Bnddhislischer Wellspieoel 

Eine Zeitschriit für Buddhismus und religiöse Kultur aul buddhistischer 
Grundlage/Herausgeber: Dr. GEORG GRIMM, München, Wörthstrasse23 

V_MÜNCH KN, MAI 1924 8. HEFT 


Die Himmelswelten und ihre Bewohner nach der Lehre des Buddha 

Oeflentlicher Vortrag, gehalten am 7. Februar 1924 in München 

von GeorgGrimm 

„Das hab' ich gehört. Zu einer Zeit weilte der Erhabene bei Sävatthl, 
im Siegerwalde, im Garten Anäthapindiko’s. Dort wandte sich der 
Erhabene an die Mönche: „Mönchei" — „Herr," antworteten jene 
Mönche dem Erhabenen aufmerksam. Der Erhabene sprach also: 
„Wiedergeburt je nach den Geistestätigkeiten werde ich, ihr Mönche, 
euch zeigen: Das höret und achtet wohl auf meine Redel“ 

„Gewiß, oHerrl“ antworteten da jene Mönche dem Erhabenen auf¬ 
merksam. Der Erhabene sprach also; 

„Da hat, ihr Mönche, ein Mönch Vertrauen erworben, sittliche 
Zucht erworben, gründliche Kunde der Lehre erworben, Entsagung 
erworben, Weisheit erworben. Der gedenkt bei sich: , 0 , daß ich doch 
bei der Auflösung des Körpers, nach dem Tode in einer mächtigen 
Fürstenfamilie — einer mächtigen Bürgerfamilie wiedergeboren würde l‘ 
Diesen Gedanken denkt er, bei diesem Gedanken verweilt er, diesen 
Gedanken nährt er. Diese Gedanken und inneren Zustände, die er 
also in sich genährt und gefördert hat, führen zu seiner Wiedergeburt 
in einer solchen Existenz. 

„Und ferner noch, ihr Mönche, hat ein Mönch Vertrauen erworben, 
sittliche Zucht erworben, gründliche Kunde der Lehre erworben, Ent¬ 
sagung erworben, Weisheit erworben, per hat reden hören: .Die drei¬ 
unddreißig Götter — die Yämdgötter — die seligen Götter — die Götter 
der unbeschränkten Freude — die jenseits der unbeschränkten Freude 
weilenden Götter, die leben lange und herrlich und glückselig/ Der 
gedenkt bei sich: ,0 daß ich doch bei der Auflösung des Körpers, 
nach dem Tode in dem Kreise jener Götter wiedergeboren würdet* 
Diesen Gedanken denkt er, bei diesem Gedanken verweilt er, diesen 
Gedanken nährt er. Diese Gedanken und inneren Zustände, die er 
also in sich genährt und gefördert hat, führen zu seiner Wiedergeburt 
in einer solchen Existenz. 

„Und ferner noch, ihr Mönche, hat ein Mönch Vertrauen erworben, 
sittliche Zucht erworben, gründliche Kunde der Lehre erworben, Ent¬ 
sagung erworben, Weisheit erworben. Der hat reden hören: ,Der 






tausendfache BrahmA — der zweitausendfache BrahmA — der drei* 
tausendfache, der viertausendfache, der fünftausendfache BrahmA, der 
lebt lange und herrlich und glückselig.* Der fünftausendfache BrahmA, 
ihr Mönche, strahlt fünftausend Welten durch und ragt über sie ein* 
por. Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn ein scharfsehender Mann fünf 
Reifen um die Hand legte und betrachtete, ebenso nun auch strahlt 
der fünftausendfache BrahmA fünftausend Welten durch und ragt 
über sie empor. Die aber dort wiedergeboren werden, auch diese 
durchstrahlt er und ragt über sie empor. Und jener gedenkt bei sich: 
,0 daß ich doch bei der Auflösung des Körpers, nach dem Tode in 
dem Bereich des fünftausendfachen BrahmA wiederkehrte! 4 Diesen 
Gedanken denkt er, bei diesem Gedanken verweilt er, diesen Ge¬ 
danken nährt er. Diese Gedanken und inneren Zustände, die er also 
in sich genährt und gefördert hat, führen zu seiner Wiedergeburt in 
einer solchen Existenz. 

„Und ferner noch, ihr Mönche, hat ein Mönch Vertrauen erworben, 
sittliche Zucht erworben, gründliche Kunde der Lehre erworben, Ent¬ 
sagung erworben, Weisheit erworben. Der hat reden hören: ,Der 
hunderttausendfache BrahmA, der lebt lange und herrlich und glück¬ 
selig.* Der hunderttausendfache BrahmA, ihr Mönche, strahlt hundert¬ 
tausend Welten durch und ragt über sie empor. Gleichwie etwa ein 
Stück gediegenes Gold, von einem geschickten Goldschmiedgesellen 
im Schmelztiegel mit aller Sorgfalt abgeläutert, auf lichter Decke lie¬ 
gend, leuchtet und funkelt und strahlt, ebenso auch strahlt der 
hunderttausendfache BrahmA hunderttausend Welten durch und ragt 
über sie empor. Die aber dort wiedergeboren werden, auch diese 
durchstrahlt er und ragt über sie empor. Und jener gedenkt bei sich: 
,0 daß ich doch bei der Auflösung des Körpers, nach dem Tode in 
dem Bereich des hunderttausendfachen BrahmA wiederkehrte !* Diesen 
Gedanken denkt er, bei diesem Gedanken verweilt er, diesen Ge¬ 
danken nährt er. Diese Gedanken und inneren Zustände, die er also 
in sich genährt und gefördert hat, führen zu seiner Wiedergeburt in 
einer solchen Existenz. 

„Und ferner noch, ihr Mönche, hat ein Mönch Vertrauen erworben, 
sittliche Zucht erworben, gründliche Kunde der Lehre erworben, Ent¬ 
sagung erworben, Weisheit erworben. Der hat reden hören: ,Die glän¬ 
zenden Götter — die hell erglänzenden Götter — die unermeßlich glän¬ 
zenden Götter — die leuchtenden Götter — die strahlenden Götter — 
die hell erstrahlenden Götter — die unermeßlich strahlenden Götter 
— die Strahlen gewordenen Götter — die gewaltigen Götter — die 
wonnigen Götter — die sonnigen Götter — die hehren Götter — die 
herrlichen Götter — die erhabenen Götter, die leben lange und herr¬ 
lich und glückselig.* Und er gedenkt bei sich: ,0 daß ich doch bei 
der Auflösung des Körpers, nach dem Tode in dem Bereich der er¬ 
habenen Götter wiederkehrte 1* Diesen Gedanken denkt er, bei diesem 
Gedanken verweilt er, diesen Gedanken nährt er. Diese Gedanken 




und inneren Zustände, die er also in sich genährt und gefordert hat, 
führen zu seiner Wiedergeburt in einer solchen Existenz. 

„Und ferner noch, ihr Mönche, hat ein Mönch Vertrauen enrorben 
sittliche Zucht erworben, gründliche Kunde der Lehre erworben, Ent¬ 
sagung erworben, Weisheit erworben. Der hat reden hor “; 
Raumunendlichkeit genießenden Götter - die Bewußtsemunendlichkeit 
genießenden Götter - die den Bereich der NichtirgendetwasheU ge¬ 
nießenden Götter - die weder Wahrnehmung noch Nichtwahrneh 
mung genießenden Götter, die leben lange, bestehen lange und g 
selig/ Und er gedenkt bei sich: ,0 daß ich dochbeider Aufbsung 
des Körpers, nach dem Tode noch bei den weder Wahmehmug ^ h 
Nichtwahrnehmung genießenden Göttern wiederkehrt rvdariken 
danken denkt er, bei diesem Gedanken verwei t er, s j c | 1 

nährt er. Diese Gedanken und inneren Zustande, die * in einer 
genährt und gefördert hat, führen zu seiner Wiedergeburt 
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sagung erworben, Weisheit erworben. Der ge en • > a jj en 

ich doch die Einflüsse zum Verschwinden bringen und die n 
Einflüssen freie Geisteserlösung, WeisheitserlLosung noch ;bei 
Zeiten begreifen, verwirklichen und mir erhalten £j n . 

kann die Einflüsse zum Verschwinden bringen un i Lebzeiten 

flössen freie Geis.eserlösung, WeisheUserlosung noch be, Ub« ^ 
begreifen, verwirklichen und sich erhalten. Ein 
Mönche, wird nirgends wiedergeboren 1 *) 
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Buddhalchrc der vollkommene Widerschein der höchsten Wirk¬ 
lichkeit und sind damit auch die vom Buddha gelehrten Himmels¬ 
welten und ihre Bewohner wirklich. Demgemäß weicht natürlich 
auch meine Methode, in der ich heute diese Himmclswelten und ihre 
Bewohner behandeln will, wesentlich von jener ab, die bei uns gegen¬ 
über den außerchristlichen Religionssystemen gang und gäbe ist, 
nämlich von der lediglich historisch referierenden und — natür¬ 
lich überlegen — kritisierenden Methode ab: Ich trage Ihnen 
die vom Buddha gelehrten Himmelswelten als Bestandteile des 
Kosmos vor. Das wird indessen für Sie, die Sie zum großen Teile 
nicht auf diesem Standpunkte stehen, kein Nachteil sein. Sie wollen 
nämlich doch wohl nicht bloß wissen, wie sich die Buddhisten die 
höheren Welten nach der Lehre ihres Meisters vorstellen, sondern 
auch, wie sie die tatsächliche Existenz dieser höheren Welten be¬ 
gründen und auf welchem Wege sie in dieselben zu gelangen suchen. 
Das aber wird Ihnen schließlich ein Buddhist am allerbesten sagen 
können, wie Sie sich ja auch über die christliche Eschatologie am 
sichersten bei einem christlichen Theologen Aufschluß erholen. 

Dabei brauchen Sie nicht zu fürchten, daß ich Sie vielleicht gar 
für die Buddhalehre cinfangen möchte. Ich will vielmehr nichts wei¬ 
ter, als Ihnen einen möglichst lebendigen Einblick in die Lehre des 
Buddha und damit in eine der allergrößten welthistorischen Er¬ 
scheinungen in der hier fraglichen Richtung ermöglichen und dadurch 
zugleich die geradezu unglaublichen Vorstellungen, die hierüber bei 
uns noch in den weitesten Kreisen herrschen, berichtigen. Eine wei¬ 
tere Propagandatätigkeit — wenn Sie die einfache Darstellung und 
Begründung eines Systems eine solche nennen wollen — entfaltet ein 
Buddhist überhaupt nicht. Er überläßt es vielmehr jedem einzelnen, 
welche Konsequenzen er aus der Kenntnisnahme der Buddhalehre 
ziehen, ja, ob er überhaupt solche Konsequenzen ziehen will. Das hat 
s ^. hou zu ^ es Buddha Zeiten einer seiner Mönche gegenüber dem 
Königssohn Jayasena, dei* ihn um Aufschluß über die Lehre gebeten 
hatte, deutlich und klar ausgesprochen: „Ich will dir, Königssohn, die 
Lehre, wie sie von mir gehört und aufgefaßt worden ist, darlegen. 
Kannst du sie billigen, so soll es mir recht sein. Kannst du sie aber 
nicht billigen, so magst du bei deinen eigenen Ansichten bleiben und 
mich nicht weiter befragen.“ Diesem Grundsatz unbeschränkter Tole¬ 
ranz bligb.der Buddhismus auch in der Folge treu, weswegen für ihn 
ja auch nie ein Tropfen Blut vergossen oder ein Mensch auch nur 
ungebührlich belästigt worden wäre. Ja, als die christlichen Missionäre 
nach Ostasien kamen, um dort die Buddhisten zu bekehren, stellten 
mnen diese ihre eigenen Tempel für diese ihre Missionstätigkeit zur 
Verfügung. Das hat ihnen dann freilich von christlicher Seite, in 
neuester Zeit noch vom Leipziger protestantischen Professor Jeremias 
in seiner Religionsgeschichte, unter anderem den Vorwurf überstiege¬ 
ner Duldsamkeit eingetragen, worauf in der letzten Nummer des 


„Buddhistischen Weltspiegels** ein Kritiker nicht unzutreffend er¬ 
widerte: „Wir können diese überstiegene Duldsamkeit unseren christ¬ 
lichen Brüdern nur dringend empfehlen, damit nicht eines Tages ihre 
heiße Selbst-, Nächsten- und Gottesliebc wieder Scheiterhaufen statt 
Menschenherzen entzünde.“ Anders als tolerant kann übrigens ein 
Buddhist gar nicht sein. Denn die Religion des Buddha ist die Reli¬ 
gion der Erkenntnis, d. h. nach dem Buddha soll ein Mensch 
als wahr auch in religiöser Beziehung nur annehmen, was er als 
wahr auch zu begreifen vermag. Das Begreifen aber läßt sich nicht 
erzwingen. 

Das gilt natürlich auch von unserem heutigen Thema, den mm- 
melswelten und ihren Bewohnern. Sonach wäre also auch insofern 
nicht bloßer blinder Glaube, sondern wären einwandfreie Erkennt¬ 
nisse möglich? Gewiß, auch diese höheren, übermenschlichen 
Existenzformen können gar wohl von uns erkannt werden, J a » sl * 
sind speziell für religiöse Naturen so überaus leicht zu erkennen, a 
ihnen diese höheren Welten selbstverständlich sind: sie erfühlen 
sie unmittelbar. Freilich ist das bloße Erfühlen nur der niederste 
Grad der Erkenntnis, im Gegensatz zur unmittelbaren deutlichen 
Anschauung als ihrer höchsten Form, und vermittelt deshalb auch 
nur sehr unklare, eben nur gef ühlte Wahrheiten, deren Ausdeutung 
durch die höhere Erkenntnisfunktion des Denkens nicht nur sehr 
schwierig, sondern vielfach auch sehr gefährlich ist. in ° . es 
fühl kann nämlich nur allzu leicht mißdeutet wer en. A er in ® 
religiösen Menschen ist nicht nur das Gefühl von der n zer * • 
keit unseres Wesens durch den Tod - „wir fühlen Und 
daß wir ewig sind,** sagt Spinoza , sondern auc s 
der Tatsächlichkeit höherer Daseinssphären, m die: wir ub . 
können und die man eben als Göttersphären oder bezeich¬ 

net, so mächtig und so lebendig, daß sie auch IC us cu nfTP u;i rcn 
ihres Gefühls, die es durch die spezielle Religion, der ie a g > 

erfährt, ohne weiteres mit in den Kauf nehmen, un e* Stand¬ 
deutung auch noch so naiv oder gar yernun Wl r, f>* ,. 

punkte der Buddhalehre aus ist auch die Ursac e ur _ 
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besserer Welten mangelt, der war eben schon seit langen Zeiten voi 
seinem gegenwärtigen Leben in keiner solchen Himmelswelt mehr 
sondern immer nur als Mensch, Tier oder Teufel verkörpert, eber 
weshalb ihm dann alles Menschliche, auch das allzu Menschliche, ja 
vielleicht sogar das Tierische oder Teuflische so sehr liegt, wie man 
sich auszudrücken pflegt. 

Aber die Existenz höherer, auch uns zugänglicher Reiche wird 
nicht nur vom religiösen Menschen erfühlt, sie läßt sich auch der 
höheren Erkenntnisform des klaren Denkens mit eben diesem Den¬ 
ken nach weisen. Das Hauptbedenken, das religiös indifferente Men¬ 
schen gegen diese höheren Wesensreiche erheben, liegt für sie nicht 
eigentlich in der vermeintlichen Unmöglichkeit solcher Reiche. Ist 
es ja doch vielmehr schon an sich ein geradezu unlogischer Gedanke, 
die unerschöpfliche Natur habe im grenzenlosen All nur die unseren 
normalen Sinnenorganen zugänglichen Existenzformen hervorzubrin¬ 
gen vermocht und nicht auch solche, die höher und feiner organisiert 
sind als die uns bekannten Organismen. „Vorerst nämlich**, sagt ein 
moderner Schriftsteller, „haben wir durchaus kein Recht, die Be¬ 
griffe Lebewesen und Eiweißgeschöpfe für identisch zu halten, und 
es ist unvergleichlich wahrscheinlicher, daß sie sich zueinander ver¬ 
halten wie die Art zur Spezies. Es wäre sehr kleinstädtisch, unsere 
irdischen Vorstellungen auf den Kosmos übertragen zu wollen, und 
selbst wenn wir den Wechsel der Materie beim Beharren der Form 
als ein Merkmal alles kosmischen Lebens ansehen wollen, so könnte 
doch der Stoffwechsel noch auf andere Weise vermittelt werden als 
durch Verdauung, Bluturalauf und Respiration.*' Warum sollte es ins¬ 
besondere nicht auch Wesen aus strahlender Materie, also aus 
Lichtstoff, geben können, nachdem es schon einmal Lichtstrahlen 
gibt? Also die Möglichkeit, ja Wahrscheinlichkeit höherer Wesens¬ 
reiche drängt sich dem betrachtenden Geiste geradezu auf. Was der 
religiös indifferente Mensch aber nicht ohne weiteres zugeben will, 
das ist die Zumutung, daß diese höheren Reiche auch uns nach dem 
Tode offenstehen sollen. Denn er wird hier — und damit kommen 
wir auf sein eigentliches Bedenken in dieser Richtung — einwenden, 
daß da doch vor allem erst die Grundfrage entschieden werden 
müßte, ob uns denn überhaupt ein Leben nach dem Tode bevor¬ 
stehe, ob wir nicht vielmehr in unserem Tode restlos vernichtet wer¬ 
den. Aber gerade diese Frage hat uns der Buddha in schlechterdings 
unangreifbarer, offensichtlich richtiger Weise dahin entschieden, 
daß unser Wesen, unser Kernhaftes dem Tode entrückt, für diesen 
unerreichbar ist; und zwar bringt diese Lösung der Grundgedanke 
der Buddhalehre, der Anattä-Gedanke: Von allem, was ich nur 
immer an mir zu erkennen vermag, gilt der Satz: „Das — also mein 
Körper, mein Empfinden, mein Wahmehmen, mein Denken, mein 
Wollen — sehe ich entstehen und vergehen und mir mit dem Ein¬ 
tritt seiner Vergänglichkeit Leiden verursachen: es tut mir weh. 


daß ich cs verliere. Also kann ich auch in nichts von dem bestanden 
sein. Denn wie könnte ich in dem bestehen, was mir, nachdem es 
bereits untergegangen ist, noch Leid verursacht? Von allem Er¬ 
kennbaren an mir gilt mithin: „Das gehört mir nicht, das bin ich 
nicht, das ist nicht mein Selbst’'* Es ist hier nicht der Ort, vor 
allem auch nicht die Zeit, diesen Satz in seiner ganzen sieghaften 
inneren Evidenz, ja, Unwiderstehlichkeit aufzuzeigen. Es ist das ja 
auch gar nicht nötig; denn seiner Darlegung sind alle meine Schrif¬ 
ten, ist insbesondere „Die Wissenschaft des Buddhismus" 1 ), gewidmet, 
so daß jeder, der sich überhaupt für diese gewaltigste Wahrheit, die 
die menschliche Erkenntnis je hervorgetrieben hat, interessiert, sich 
in diesen Schriften eingehend und erschöpfend orientieren kann. Hat 
aber einer den AnattA-Gedanken gefaßt, so bildet für ihn die Unzer¬ 
störbarkeit unseres Wesens durch den Tod das granitne Fundament 
seiner ganzen Weltanschauung. Von diesem Fundament aus bildet 
dann aber die Annahme höherer Daseinsreiche, in die wir mit unse¬ 
rem Tode übersiedeln können, eigentlich eine Selbstverständlichkeit. 

Doch nicht bloß das. Die Tatsächlichkeit dieser höheren Reiche ist 
einwandfrei nachgewiesen. Der höchste Grad der Erkenntnis ist die 
anschauliche Erkenntnis: Wenn Sie die Himmel eben jetzt selber 
unmittelbar zu sehen vermöchten, dann wären Sie sich doch wohl 
völlig über sie im klaren, so gut, wie Sie sich über die Existenz von 
München im klaren sind, das Sie jeden Augenblick unmittelbar 
wahrnehmen. Aber dieser höchste Grad von Erkenntnis steht uns 
nur in sehr beschränktem Umfang zur Verfügung. Das schließt in¬ 
dessen gleichwohl auch darüber hinaus die Gewinnung einwandfreier 
Wahrheiten nicht aus. Sie alle haben wohl China noch nicht gesehen 
und doch wissen Sie so sicher, daß es ein China gibt, als Sie wissen, 
daß es ein München gibt. Und woher wissen Sie es? Weil es Ihnen 
von anderen, die China gesehen haben, in glaubwürdiger Weise ver¬ 
sichert worden ist. Auch die Kunde eines glaubwürdigen Zeugen ist 
also ein Weg zur Feststellung der objektiven Wirklichkeit, cs »st 
sogar im Leben der regelmäßige, ja, fast der ausschließliche. Nur 
das Allerwenigste von dem, was wir wissen, auch von dem, was wir 
ganz sicher wissen, haben wir selber unmittelbar wahrgenommen. 
Fast unser gesamtes Wissen beruht auf glaubwürdiger mündlicher 
oder schriftlicher Mitteilung Dritter. Um Ihnen auch die Solidität 
dieses Wissens vor Augen zu führen, genügt es wohl, Sie daran zu 
erinnern, daß keiner von uns allen die Zeiten der früheren Mensch¬ 
heitsgeschichte selbst erlebt hat, und doch stehen für uns beispiels¬ 
weise die Ereignisse des alten Griechenland ebenso zweifellos fest 
wie jene, deren unmittelbare Zuschauer wir eben jetzt sind. Dann wird 
ein Richter die Straftaten, die er abzuurteilen hat, wähl fast nie 
selber mitangese hen haben, und doch urteilt er auf Grund bloßer 

l ) Siehe insbesondere die Abhandlung „Wahre und Pseudometaphysik" 
und „Der religiöse Genius" in dem genannten >\erke. 
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Zeugenaussagen über die Frage, ob die Straftat sich zugetragen hat 
oder nicht, mit einer Sicherheit, daß er gegebenenfalls den Ver¬ 
brecher, trotzdem dieser vielleicht selbst die Tat auf das energischste 
bestreitet, ruhig dem Tode überliefert. Für so absolut sicher er¬ 
scheinen also der gesamten Menschheit seit jeher die Aussagen ein¬ 
wandfreier Zeugen. Nun frage ich Sie: Gibt es einen glaubwürdigeren 
Zeugen, sowohl hinsichtlich der Fähigkeit, objektive Wahrnehmungen 
zu machen, als der, solche zu bekunden, wie den Buddha? Ihn, der 
uns das Riesige seiner Geistesschärfe in seiner einzigartigen Anattä- 
Lehre, seine gänzliche Unfähigkeit zu bewußter Lüge^aber dadurch 
bewiesen hat, daß er selbst zeit'seines Lebens den von ihm aufge¬ 
stellten gewaltigen Moralgeboten als Einziger, soweit der Blick reicht, 
nicht einen Augenblick mehr untreu geworden ist? Wiegt ein sol¬ 
cher Zeuge nicht ein ganzes Heer glaubwürdigster Zeugen auf? 

Doch es ist gar nicht an dem, als ob er der einzige Zeuge wäre. 
Wird die‘Existenz von Lichtwelten, die natürlich nicht in den Zwi¬ 
schenräumen der Welt, wie der alte Epikur meinte, sondern in den 
Zwischenräumen unserer beschränkten Erkenntnis der Welt lie¬ 
gen, und die Möglichkeit der Erreichung dieser Welten auch durch 
den Menschen, doch auch von den Heiligen der verschiedenen ande¬ 
ren Religionen aus eigener Anschauung bestätigt. Was berechtigt Sie, 
den übereinstimmenden Aussagen aller dieser, durch Tausende von 
Meilen und Jahren voneinander getrennten, zu jeder bewußten Lüge 
geradezu unfähigen heiligen Männer den Glauben zu versagen ? Würde 
ein Mensch, der ein Ereignis der Profangeschichte, das durch gleich 
zahlreiche und gleich einwandfreie Zeugen bestätigt würde, 
gleichwohl abzustreiten wagte, nicht als borniert, wenn nicht als bös¬ 
willig qualifiziert? Es gibt nur eine Erklärung und damit Entschuldi¬ 
gung dafür, daß der Normalmensch trotzdem im günstigsten Falle 
sich nur zur Konzession einer problematischen Existenz höhe¬ 
rer Reiche versteht, und diese einzige Erklärung ist die, daß der 
Normalmensch eben die unbedingte Zuverlässigkeit der diese Reiche 
bekundenden Zeugen nicht kennt, freilich wiederum aus seinem eige¬ 
nen Verschulden und deshalb zu seinem eigenen Schaden nicht kennt. 
Ist er doch in der Regel entweder zu stupid oder zu gemein, um sich 
mit diesen wirklichen Leuchten der Menschheit auch nur näher zu 
befassen. Er kennt auch sie nur vom Hörensagen, statt aus eige¬ 
ner unmittelbarer Einsicht in ihre Berichte und in ihren Charakter. 

Wir aber haben doch wohl wenigstens so viel Einblick in die 
intellektuellen und sittlichen Qualitäten dieser Kronzeugen höherer 
Welten, daß wir, insbesondere auch noch im Zusammenhalt damit, 
daß diese höheren Reiche auch schon von der Vernunft auf dem 
Wege rein logischer Schlußfolgerung gefordert werden, das Zeugnis 
aller jener heiligen Männer, allen voran des Buddha, mit demselben 
Vertrauen entgegennehmen, mit dem wir, bei gegebener Gelegenheit 
und Möglichkeit, die Reise zu den Herrlichkeiten des vor uns, die 


wir selbst noch nicht dort waren, doch auch zunächst bloß ge¬ 
glaubten fernen Indien unternehmen. 

Zu all dem kommt aber noch etwas. Wie allgemein gelehrt und 
wie ja insbesondere auch wieder schon aus dem eingangs verlesenen 
Sutta über die Bestimmung unserer Wiedergeburt durch die Art 
unserer Denktätigkeit hervorgeht, ist zur Erreichung jener über¬ 
normalen Reiche sittliche Läuterung nötig. Befleißigen wir 
uns aber dieser, so machen wir zugleich eine ganz überraschende, 
ja stupende Entdeckung: Wir fühlen im gleichen Verhältnis, als diese 
unsere sittliche Läuterung fortschreitet, unmittelbar, daß wir 
uns eben dadurch aus unserer nicht bloß grobmateriellen, sondern 
auch gemeinen Welt mehr und mehr loslösen und uns jenen höheren 
Welten, die nicht räumlich, sondern lediglich durch die Verschieden¬ 
heit der Empfindungsschwelle von uns getrennt zu sein brauchen, 
annähern, mit der Folge, daß wir ihre Tatsächlichkeit unmittel¬ 
bar verspüren. Und eben das ist mit ein Hauptgrund, daß wirk¬ 
lich sittliche Menschen nie Leugner höherer Welten sind. Sie sind 
ihnen bereits viel zu nahe. Es ist geradeso, wie ein Luftschiffer 
die Existenz eines von ihm bisher nicht gekannten Himmelskörpers 
von dem Moment an nicht mehr leugnen würde, in welchem er hoch 
oben im Raume mit seinem Luftschiff den Anziehungsbereich der 
Erde überwinden und in den Anziehungsbereich jenes neuen, zunächst 
noch gar nicht wahrnehmbaren Himmelskörpers eintreten würde. 

Ja, dieses unmittelbare Erfühlen der höheren Daseinsreiche, 
das mehr und mehr über den sittlichen Menschen kommt, kann sich 
bis zum höchsten Grad der Gewißheit überhaupt, nämlich bis zur 
anschaulichen Erkenntnis, steigern. Freilich ist dazu nicht die 
normale Erkenntnisart, das fleischliche Auge, imstande, sondern 
man muß sich, indem man sich in tiefer Versenkung aus seinem grob- 
materiellen Organismus heraus* und auf seinen feinstofflichen Organis¬ 
mus, den Astralkörper, oder, wie der Buddha sagt, den aus Denkstoft 
bestehenden Körper zurückzieht, „das göttliche Auge ° c J e !5 en * 
„Du sprichst zu mir, o Fürst: ,Wer sagt dir denn, Kassap a > daß es 
TdvatimsA-Götter gibt oder daß die Tävatimsä-Götter so langes Leben 
haben ? Ich glaube es dir einfach nicht, Kassapa» daß es TÄvatims • 
Götter gibt oder daß die Tävatimsä-Götter so langes Üben haben. 
Wie wenn da ein Blindgeborener wäre, o Fürst, der sähe nxc 
Schwarz, nicht Weiß, nicht Blau, nicht Gelb, nicht Rot, nicht Braun, 
nicht Sterne, nicht Mond noch Sonne. Wenn der nun sag en * woltc. 
,Es gibt nicht Schwarz, nicht Weiß; es gibt niemanden, Jer Schwarz 
und Weiß sieht ... Es gibt nicht Sterne, nicht Mond noch Sonne; 
es gibt niemanden, der Sterne, Mond und Sonne sieht. Ich kenne 
das nicht; ich sehe das nicht; darum ist es nicht : würde tT > 
Fürst, wohl die Wahrheit sprechen?“ — „Das würde er nie t, nun 
guter Kassapa. Es gibt Schwarz und Weiß; es fpht soc e, 
Schwarz und Weiß sehen ... es gibt Sterne, Mond und Sonne; es 
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gibt solche, die Sterne, Mond und Sonne sehen. Wer so spricht: 
,Ich kenne das nicht, ich sehe das nicht; darum ist es nicht', der 
würde, mein guter Kassapa, nicht die Wahrheit sprechen." — „Als 
ein solcher Blindgeborener aber, o Fürst, kommst du mir vor, wenn 
du zu mir sprichst: ,Ich glaube es einfach nicht, Kassapa, daß es 
TAvatimsA-Götter gibt oder daß die TAvatimsA-Götter so langes Leben 
haben.' Die jenseitige Welt nämlich, o Fürst, kann nicht so, wie 
du es dir denkst, mit dem fleischlichen Auge gesehen werden; 
sondern die Asketen und Brahmanen, die in der Wildnis an wald¬ 
entlegenen Stätten ihren Wohnsitz und ihr Lager haben, wohin kein 
Laut und kein Geräusch dringt, und die dort unentwegt, in heißem 
Eifer, sich ganz diesem Streben weihend, verharren, die bereiten 
sich dort die Reinheit des göttlichen Auges: und mit diesem 
göttlichen Auge, dem reinen, übermenschlichen, sehen sie diese 
Welt und sehen sie jene Welt und die nicht durch Zeugung in die 
Erscheinung getretenen Wesen. So, o Fürst, kann die jenseitige 
Welt gesehen werden." Diese Aufklärung des ehrwürdigen KumAra- 
kassapa. die uns im 23. Sutta des DighanikAya überliefert ist, ist ja 
im Grunde auch selbstverständlich. Die der Anlage nach in uns allen 
schlummernden feineren Sinnenorgane können nur dann zur Ent¬ 
wicklung gebracht werden und kann man mit ihnen die feineren 
Schwingungen, wie sie den Himmeln eignen, nur dann wahrnehmen, 
wenn die gröberen Bestandteile der Sinnenorgane und damit auch 
die ihnen entsprechenden gröberen Schwingungen ausgeschaltet sind. 
Eis ist, wie wenn man in stiller Nacht, allein auf weiter Flur, auch 
mit dem grobphysischen Ohr die leisesten Geräusche und solche aus 
weiter Feme hört, die im übertönenden Lärm des Tages nie von uns 
wahrgenommen zu werden vermögen. — Den von KumArakassapa 
in Bezug genommenen Weg finden wir auch in DighanikAya 19 an¬ 
gedeutet: „Wer die vier Monate der Regenzeit einsam verbringt 
und in erbarmende Schauung einkehrt, der kann BrahmA sehen, 
mit BrahmA sprechen, Rede führen, Rat pflegen." Diesen Weg sind 
übrigens auch die christlichen Heiligen, soweit sie schon bei 
Lebzeiten den Himmel offen sahen, gegangen. Wenn die modernen 
Menschen diesen Weg nicht gehen und sich so nicht unmittelbar 
und durch eigene Anschauung von der Existenz jener höheren Wel¬ 
ten überzeugen, weil ihnen dieser Weg zu beschwerlich ist, so ist 
dagegen nichts zu erinnern. Wenn sie aber, trotzdem sie das nicht 
tim, diese Reiche gleichwohl abstreiten, so ist das genau dasselbe, 
wie wenn ein Bauer die Polargebiete und ihre Bewohner leugnet, 
weil er nicht die Energie oder die Fähigkeit hat, sich persönlich 
durch eine Reise nach den Polargegenden zu überzeugen. 

Aber noch ist ein anderer Einwand möglich: Wenn wir noch 
nicht reif sind, uns unmittelbar mit den Bewohnern der anderen 
Welten in-Verbindung zu setzen, warum tun dann nicht diese selbst 
es, warum geben dann nicht sie uns Kunde von ihrem derzeitigen 
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Aufenthalt und widerlegen so den alltäglichen Einwand, daß noch 
kein Gestorbener wiedergekommen sei? Aber auch dieser Einwand 
ist zunächst nur sehr bedingt wahr. Die Verstorbenen, die in ge¬ 
wissen Reichen wiedergeboren werden, kehren gar wohl wieder, aber 
eben wiederum nur dann, wenn wir die Bedingungen schaffen, 
daß sie uns erscheinen können und wollen, Bedingungen, die 
mit den vorangeführten zusammenfallen. Nach DighanikAya 18 klagte 
Ananda, der ständige Aufwärter des Buddha, diesem einmal, daß 
er von gar manchen seiner verstorbenen Anhänger geoffenbart habe, 
was aus ihnen geworden sei, wo sie nach ihrem Tode wiedererschienen 
seien; nur von seinen gestorbenen Anhängern, die in MAgadhA ge¬ 
lebt hätten, habe er noch keinerlei solche Eröffnung gemacht, ins¬ 
besondere auch nicht von dem jüngst verstorbenen König von 
MAgadhA, Seniya BimbisAra, der ein so gerechter und gütiger Herr¬ 
scher gewesen sei, daß man nach seinem Abscheiden allgemein von 
ihm gesagt habe: „So ist er also gestorben, der gerechte und wahr¬ 
haftige König, unser Wohltäter; unter seiner Herrschaft haben wir 
uns so wohl befunden.** Auch dessen Schicksal nach seinem Tode 
zu verkünden, wäre für viele heilsam, da sie dadurch angeeifert 
würden und so selbst auf günstige Fährte gelangten. Der Buddha 
gab auf diese Bitte zunächst keinen Bescheid. Noch am Abend des 
gleichen Tages traf er indes wieder mit Ananda zusammen, der 
bei seinem Anblick in die Worte ausbrach: „Wie blendend vor 
Glanz scheint der Erhabene, sein Antlitz strahlt und leuchtet: das 
muß ja heute eine gar hehre Stätte gewesen sein* wo der Erhabene 
weilte.** Der Buddha berichtete ihm nun folgendes: „Nachdem du, 
Ananda, heute deine Bitte wegen der gestorbenen Anhänger von 
MAgadhA vorgebracht hattest und darauf fortgegangen warst, begab 
ich mich in die Steinerne Einsiedelei. Dort setzte ich mich nieder 
und sann konzentriert über das Schicksal der gestorbenen Anhänger 
von MAgadhA nach, indem ich meinen Geist völlig darauf einstellte, 
in dem Gedanken: »Ihre Fährte will ich erkennen und die Art ihrer 
Wiedergeburt, wie die Guten gewandelt waren und wo sie hingelangt 
sind.* Da hat nun, Ananda, alsbald ein verborgener Geist seine 
Stimme vernehmen lassen: ,Der Scharenfürst bin ich. Erhabener; 
der Scharenfürst bin ich, Pfadvollender/ Darauf ist eine hohe Geister¬ 
gestalt vor mir erschienen und hat ein zweites Mal also zu mir ge¬ 
sprochen: »BimbisAra bin ich, Erhabener; BimbisAra bin ich, Pfad¬ 
vollender. Ich bin in den Kreis um Vessavano, den Großen Herrscher, 
emporgelangt. Seit langem, o Herr, Höllen entfremdet, weiß ich, 
daß mir keine Hölle mehr bevorsteht; meine Sehnsucht aber geht 
dahin, nur einmal noch wiedergeboren zu werden.* ** 

Also die Toten kommen schon und sprechen schon. Nur muß der 
Anlaß ein entsprechend wichtiger und müssen die Menschen, um 
derentwillen sie, wenn auch nur vorübergehend, ihren seligen Auf¬ 
enthaltsort verlassen sollen, sittlich entsprechend hoch und muß 
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dadurch ein Anreiz gegeben sein, mit ihnen in Verkehr zu treten. 
Denn nur der sittliche Wert zahlt bei übermenschlichen Wesen. 
Dieser Standpunkt wird speziell in dem schon erwähnten 23. Sutta 
des Dighanikiya betont. Der Fürst Päyäsi spricht zum ehrwürdigen 
KumArakassapa: „Ich, mein guter Kassapa, habe diesen Glauben: 
,Es gibt keine jenseitige Welt; es gibt keine nicht durch Zeugung 
entstandenen Wesen. Es gibt nicht Lohn noch Frucht guter und 
böser Taten. 4 44 — Auf die Gegenfrage Kassapas, was ihn denn zu 
diesem Glauben bestimme, erwidert Päyäsi: „Da sind, mein lieber 
Kassapa, Freunde und Genossen, Verwandte und Vettern von mir, 
die enthalten sich des Tötens (von allem Lebenden), des Stehlens, 
der Unzucht, des Lügens, des Verleumdens, grober Worte, allen 
unnützen Geredes und haben rechte Erkenntnis; die verfallen dann 
in Siechtum, Leiden, in schwere Krankheit. Wenn ich dann merke, 
daß sie von ihrer Krankheit nicht genesen werden, gehe ich zu 
ihnen und sage: ,Da gibt es, meine Guten, gewisse Asketen und 
Priester, die also sagen und glauben: »Menschen, die so leben wie 
ihr, gehen, wenn ihr Leib zerbricht, nach dem Tode den guten 
Gang und kommen in den Himmel. 4 Wenn das Wort dieser Priester 
und Asketen wahr ist, werdet ihr bei der Auflösung eures Körpers, 
nach dem Tode, den guten Weg gehen und in den Himmel kommen. 
Sollte das nun wirklich zutreffen, so kommt doch zu mir und meldet 
es mir! Ihr, meine Guten, genießt bei mir Glauben und Vertrauen. 
Was ihr berichtet, wird mir gelten, als hätte ich es selber gesehen.* 
Die sagen es mir zu. Aber sie kommen nicht, mein lieber Kassapa, 
mir das zu melden, und sie schicken auch keinen Boten. 44 — Auf 
dieses Vorbringen Päyäsis gibt Kassapa folgenden Bescheid: „So 
will ich dir denn, o Fürst, ein Gleichnis geben. Auch durch ein 
Gleichnis wird ja einem verständigen Manne der Sinn einer Rede 
klar. Da sei, o Fürst, ein Mann bis über den Kopf in eine Grube 
voll Unrat hineingeraten, und du befiehlst den Leuten: »Zieht den 
Mann aus der Grube heraus 4 — die ziehen den Mann heraus. Dann 
sagst du zu ihnen: ,Bürstet nun dem Mann den Unrat mit Bambus¬ 
bürsten gut ab 4 — die tun es. Dann sagst du zu ihnen: »Reibt nun 
diesem Mann den Leib gut mit gelbem Seifenpulver ein* — und sie 
reiben ihn ein. Dann sagst du zu ihnen: »Salbt nun den Mann mit 
Oel und wascht ihn dreimal mit feinem Toilettepulver 4 — und sie 
salben ihn mit Oel und waschen ihn dreimal mit feinem Toilette¬ 
pulver. Dann sagst du zu ihnen: .Frisiert nun dem Mann Haar und 
Bart 4 — und sie frisieren ihm Haar und Bart. Dann sagst du zu 
ihnen: »Bringt dem Mann einen kostbaren Kranz und kostbare 
Salbe und kostbare Kleider 4 — und sie bringen es. Dann sagst du 
zu ihnen: .Führt den Mann in einen Palast und bereitet ihm die Ge¬ 
nüsse aller fünf Sinne 4 — und sie führen den Mann in einen Palast 
und bereiten ihm die Genüsse aller fünf Sinne. Wie meinst du nun, 
Fürst: jener Mann, der schön gewaschen, schön gesalbt, an Haar 
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und Bart frisiert, bekränzt und geschmückt, mit reinen Kleidern 
angetan ist, der auf dem Söller eines prächtigen Palastes weilt, 
der die Genüsse aller fünf Sinne zu Besitz und zu eigen hat und 
sich in ihnen wohl sein läßt*— würde der wohl Lust haben, wieder 
in jene Grube voll Unrat hineinzugeraten?“ — „Das würde er nicht, 
mein guter Kassapa.“ — „Und warum nicht?“ — „Die Unratgrube 
ist unrein, Kassapa, und ab unrein bekannt, übelriechend und als 
übelriechend bekannt, ekelhaft und als ekelhaft bekannt, widerwärtig 
und ab widerwärtig bekannt.“ — „Ebenso nun, o Fürst, sind den 
Göttern die Menschen unrein und ab unrein bekannt, übelriechend 
und ab übelriechend bekannt, ekelhaft und ab ekelhaft bekannt, 
widerwärtig und ab widerwärtig bekannt. Auf hundert Mei¬ 
len, o Fürst, verjagt Menschengeruch die Götter. 
Wie sollten da deine Freunde und Genossen, Verwandte und Vet¬ 
tern, die bei der Auflösung ihres Körpers, nach dem Tode, den 
guten Weg gegangen und in den Himmel gekommen sind, wieder 
zurückkehren und dir Kunde bringen?“— Uebrigens gibt Kassapa 
dem Päyäsi noch einen speziellen . Grund dafür an, warum ge¬ 
rade bestimmte Menschen, nämlich solche, die zu den Tdvatimsä- 
Göttern emporgelangt sind, ihr Versprechen, Kunde von ihrem 
Schicksal nach dem Tode zu geben, nicht einlösen können: „Was 
da, o Fürst, bei den Menschen ein Jahrhundert ist, das ist bei den 
Tlvatimsä-Göttern ein Tag. Dreißig solcher Tage sind ein Monat, 
zwölf solcher Monate ein Jahr. Solcher Jahre ein himmlisches Jahr¬ 
tausend ist der Tävatimsä-Götter Lebensdauer. Die nun deine Freunde 
und Genossen, Verwandte und Vettern waren und die bei der Auf¬ 
lösung ihres Körpers, nach dem Tode, zu den Tävatimsä-Göttern 
emporgelangt sind, wenn diese etwa dächten: »Nachdem wir da z'vei 
oder drei Tage im Genüsse der himmlischen Sinnenfreuden v er- 
bracht haben, wollen wir dem Fürsten PAyäsi abo Bericht erstatten: 
,Es gibt ein Jenseits, es gibt nicht durch Zeugung in die Erscheinung 
•tretende Wesen, es gibt Lohn und Frucht guter und böser Tat e U‘; 
Könnten die wohl dich treffen und es dir melden?“ — „Freilich 
nicht, guter Kassapa; denn wir würden ja schon lange verstorben 
sein.“ 

Was aber jene Gestorbenen anlangt, die zu Lebzeiten lebende 
Wesen — natürlich auch Tiere — getötet haben, diebisch, unzüchtig, 
verleumderisch und grob gewesen sind und deshalb nach ihrem 
Tode auf den schlimmen Pfad, den Unglücksweg, in die Hölle ge¬ 
langt sind, so äußert sich mit Bezug auf sie Kumärakassapa: ,/Wie 
meinst du, Fürst? Wenn deine Leute einen Räuber, einen sch\* Cr en 
Verbrecher fassen und ihn dir vorführen: ,Das ist ein Räuber, Herr, 
ein schwerer Verbrecher, verhänge über ihn Strafe nach deinen^ Er¬ 
messen 1* — dann würdest du sagen: ,So bindet diesen Mann mit einem 
starken Strick fest, die Arme auf dem Rücken, schert ihn kahl, f^hrt 
ihn unter scharfem Trommelklang von einer Straße zur andern, v on 
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einer Wegkreuzung zur andern, geht zum Südtor hinaus und schlagt 
ihm auf dem Richtplatz das Haupt ab!' Und deine Leute tun das, \xnd 
südlich von der Stadt auf dem Richtplatz lassen sie ihn sich setzen. W^nn 
da nun der Räuber zu den Scharfrichtern sagte: »Wartet noch, meine 
guten Scharfrichter: in dem und dem Dorf habe ich Freunde und 
Genossen, Verwandte und Vettern, bis ich von denen Abschied g C . 
nommen habe und wiederkomme' — würde er das wohl von ihnen 
erlangen, oder würden die Scharfrichter, ehe er noch zu Ende ge¬ 
schwätzt hat, ihm das Haupt abschlagen?“ — „Mein guter Kassapa, 
sie würden ihm, ehe er noch zu Ende geschwätzt hat, das Haupt 
abschlagen.“ — „So würde also, o Fürst, der Räuber, der ein Mensch 
ist, von den Scharfrichtern, die auch Menschen sind, die Gewährung 
seines Wunsches nicht erlangen. Wie sollten dann aber deine Freunde 
und Genossen, Verwandte und Vettern, wenn sie ob ihres schlechten 
Lebenswandels bei der Auflösung des Körpers, nach dem Tode, in 
die Hölle geraten sind, es erlangen, wenn sie zu den Höllenwächtem 
sagen: ,Wartet noch, meine guten Höllenwächter, bis wir zum Für¬ 
sten PAy&si gegangen sind und ihm gemeldet haben: ,Es gibt eine 
jenseitige Welt, es gibt Lohn und Frucht guter und böser Taten* ?** 

Kurz zusammengefaßt, besagen diese Auskünfte KumArakassapas, 
daß in vielen Fällen die Verstorbenen nicht zurückkehren wollen 
und daß sie in anderen nicht zurückkehren können. Das letztere 
gilt natürlich auch von jenen Verstorbenen — und das ist nach dem 
Buddha eine ungeheure Anzahl — die in der Tierwelt wiedererschei¬ 
nen. Als weitere Möglichkeit wäre noch zu konstatieren, daß andere 
Abgeschiedene die Erinnerung an ihr vergangenes Leben und dem¬ 
gemäß auch ein eventuell von ihnen gegebenes Versprechen, wieder 
zu erscheinen, überhaupt vergessen, wie auch wir mit unserer Geburt 
die Erinnerung an unser vorgeburtliches Leben verloren haben. 

II. 

So wird die Existenz jenseitiger Welten für den, der an dies • 
Problem im Buddhageiste herantritt, alsbald überaus durchsichtig 
und erweisen sich die Einwände gegen sie schon vom Standpunkt 
vernünftiger Erwägung aus als unüberlegtes Gerede. Um nun aber 
zu unserem speziellen Thema, den Himmelreichen, zurückzukehren, 
so entsteht weiterhin die Frage: Welche Kunde bringt uns der 
Buddha von ihnen im einzelnen? Zunächst sagt er, daß es Reiche 
seien, deren Bewohner einzig wohlige Empfindungen haben. „Und 
ich durchschau’ Herz und Geist eines Menschen also, SAriputta: 

, Derart handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, einen solchen 
Weg hat er genommen, daß er bei der Auflösung des Körpers, nach 
dem Tode, an Orte himmlischer Freude gelangen wird.* Und ich 
seh' ihn dann später mit dem himmlischen Auge, dem geklärten, 
überirdischen, bei der Auflösung des Körpers, nach dem Tode, an 
Orten himmlischer Freude, nur von Wohlgefühlen erfüllt. Gleich- 
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wie etwa, Säriputta, wenn da ein Landhaus stände, mit luftigen Ter¬ 
rassen, zierlich gehöhnt und geglättet, mit gefälligem Geländer ver¬ 
sehen, vor den Fensterbögen duftige Matten, und ein Lager befände, 
sich dort, aus flockigen, wollenen Decken gepolstert, mit zartesten 
Antilopenfellen behängen, zu beiden Seiten purpurne Kissen. Und 
es käme einer heran, vom Sonnenbrand gebraten, vom Sonnenbrand 
verzehrt, erschöpft, zitternd, dürstend, und schritte geraden Weges 
auf eben dieses Landhaus zu. Den habe ein scharfsehender Mann 
erblickt und spräche nun: ,Derart handelt jener liebe Mann, darauf 
arbeitet er hin, einen solchen Weg hat er genommen, daß er gerade 
zu diesem Landhaus kommen wird*, und er sähe ihn dann später in 
diesem Landhaus auf der Terrasse auf dem Lager sitzen oder liegen, 
einzig von Wohlgefühlen erfüllt. Ebenso nun auch, Säriputta, 
durchschau* und erkenne ich da Herz und Geist eines Menschen 
also: »Derart handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, einen 
solchen Weg hat er genommen, daß er bei der Auflösung des Kör¬ 
pers, nach dem Tode, an Orte himmlischer Freude gelangen wird/ 
Lnd ich sch* ihn dann später mit dem himmlischen Auge, dem 
geklärten, überirdischen, bei der Auflösung des Körpers, nach dem 
Tode, an Orten himmlischer Freude, nur von Wohlgefühlen erfüllt.“ 
Wehe, schmerzliche Empfindungen gibt es also dort nicht. Das ist 
ja auch der Grund, warum man in ihnen nicht das Allerhöchste, 
Nirväna, verwirklichen kann. Es geht einem dort viel zu gut, als 
daß man sich zur überwältigenden Erkenntnis durchzuringen ver¬ 
möchte, daß alles Leben überwiegend Leiden und es deshalb in 
allen seinen Formen aufzugeben sei. Dabei werden die wohligen 
Empfindungen immer reinere und beseligendere, je höher die Reiche 
sind, d. h. je mehr die Loslösung von den grobmateriellen Objekten 
der äußeren Sinne vollzogen, je ärmer man also in irnserem 
Sinne geworden ist. D i e Reiche, welche unmittelbar an das Men¬ 
schenreich angrenzen, sind noch ebenso sinnlich wie die Welt, in 
der w i r zurzeit leben, insbesondere herrscht auch dort noch die 
Geschlechtlichkeit, weshalb auch in ihnen noch sinnlich geliebt und 
gefreit wird. Jedoch ist die Sinnlichkeit eine entsprechend veredelte. 
Auf diese sinnlichen übermenschlichen Welten spielt der Buddha 
im Mägandiya-Sutta der Mittleren Sammlung an, wenn er ausführt: 
„Gleichwie etwa, Mägandiya, wenn da ein Hausvater wäre oder der 
Sohn eines Hausvaters, reich, mit Geld und Gut überschwenglich 
ausgestattet, im Besitz und Genuß der fünferlei Arten der Sinnen¬ 
genüsse. Der sei in Werken, Worten und Gedanken auf dem rechten 
Wege gewandelt und eben deshalb bei der Auflösung des Körpers, 
nach dem Tode, auf den guten Weg, in himmlische Welt gelangt, 
zu den dreiunddreißig Göttern empor. Und er lebte dort im wonni¬ 
gen Walde, in Gesellschaft von Göttermädchen, im Besitz und Ge¬ 
nuß der himmlischen fünferlei Sinnengenüsse. Und er nähme 
einen irdischen Hausvater wahr oder den Sohn eines Hausvaters, 


75 







der die menschlichen fünferlei Sinnengenüsse besitzt und ge¬ 
nießt. Was meinst du wohl, Mägandiya: Würde da wohl jener Götter¬ 
sohn diesen Hausvater oder Sohn eines Hausvaters beneiden und 
clie menschlichen Sinnengenüsse vermissen und sich wieder den 
menschlichen Sinnenfreuden züwenden?“ — „Gewiß nicht, o Go- 
tama.'* — „Und warum nicht? 44 — „Menschlichen Sinnengenüssen, 
o Gotama, sind die himmlischen Sinnengenüsse voranzusetzen und 
vorzuziehen. 44 


Ucber diesen glücklichen Sphären der Sinnenlustregion erheben 
sich die Brahmä-Himmel, zu denen auch der von Christus gelehrte 
Himmel mit seinem lieben Gott gehört, welch letzterer also nichts 
weiter als eben ein Brahmä-Gott im buddhistischen Sinne ist. 1 ) In 
diesen Welten der reinen Formen, wie sie auch heißen, sind 
die Wesen zwar auch noch mit einem Körper bekleidet, aber alles 
sinnliche Begehren ist überwunden, insbesondere auch alle Ge¬ 
schlechtslust und demgemäß alle Geschlechtlichkeit. In ihnen freit 
man nicht mehr und wird nicht gefreit, wie ja auch Christus 
sagt. Es sind die Welten der erhabenen Freuden des reinen Schauens, 
ohne zu begehren, wie diese Freuden ausnahmsweise ein edler Mensch 
auch schon auf Erden, etwa im unmittelbaren Anblick ^iner groß¬ 
artigen, friedvollen Landschaft oder des gestirnten Himmels, in ihren 
Anfängen empfinden mag. also die Freuden der ästhetischen 
Kontemplation. Weil man in diesen Welten nichts mehr per¬ 
sönlich besitzen will, also auch nichts mehr entbehrt, ander¬ 
seits aber auch nichts Unangenehmes oder auch nur Unschönes 
mehr vor die Sinne tritt, deshalb wogen in ihren Bewohnern auch 
nur Empfindungen reinster Seligkeit: „Oh, wie sind wir so glücklich, 
wir, die wir absolut nichts besitzen P 4 Ja, es gibt nach dem Zeugnis 
des Buddha Wesen unter ihnen — sie heißen Strahlende — 
die so ganz und gar von Wonne durchfränkt sind, daß sie nur ab 
ZU t ^ e ^ r ° rte aushauchen: „Ach, welche Wonne 1 Ach, welche 
Wonne! 4 * Doch das ist noch immer nicht das Allerhöchste auch 
innerhalb des Bereiches des Gewordenen. Noch höher als die Him¬ 
mel der reinen Formen stehen die formlosen Bezirke, in 
enen man ganz im Anblick des grenzenlosen leeren Raumes oder 
cr un ß e ^ euren Leere aufgeht, der man sich, auch selber frei ge¬ 
worden von der eigenen Körperlichkeit, noch gegenübersieht. Auf 
® lc f cr höchsten Höhe innerhalb der Welt empfindet man nur 
mehr den über alle Wonne erhabenen grenzenlosen, unaussprech- 

C nK^ r * C( * Cn ’ * n ^ en min slc k e * n £ etauc lit sieht. 

abei ist die Lebensdauer in diesen übermenschlichen Wel¬ 
ten, an der unsrigen gemessen, eine geradezu riesige. In den sinn- 
chen Himmeln bemißt sie sich nach vielen Millionen von Jahren, 
in den Brahmä-Himmeln und den noch höheren formlosen Bezirken 


') S. „Buddhistische Weisheit“, S. 50 Anm. 16. 
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sogar nach Weltaltern, und zwar bis hinauf zu vierundachtzigtausend 
Weltaltern. Um von dem Ungeheuren dieser Zeitlängen wenigstens 
eine schwache Ahnung zu bekommen, erinnere man sich der Ant¬ 
wort des Meisters aui die Frage, wie lange ein Weltalter sei: „Lang, 
o Mönch, ist ein Weltalter, nicht leicht kann es berechnet werden, 
weder nach so und so viel Jahren, noch nach so und so viel hundert 
Jahren, noch nach so und so viel tausend Jahren, noch nach so und so 
viel hunderttausend Jahren.“ — „Ist es aber möglich, o Herr, dafür 
ein Gleichnis zu geben?“ — „Das ist möglich, o Mönch,“ sprach 
der Erhabene: „Gleichwie da, o Mönch, ein gewaltiger Felsenberg 
wäre, eine Meile lang, eine Meile breit, eine Meile hoch, ohne Lücke, 
ohne.Spalt, ohne Hohlraum, und es käme alle hundert Jahre ein 
Mann und streifte mit einem seidenen Gewände jedesmal e i n Mal 
den Berg, so wurde, o Mönch, dieser Felsenberg eher verschwinden 
und vergehen als ein Weltalter. So lange, o Mönch, ist ein Welt¬ 
alter.“ — Und vierundachtzigtausend solcher Weltalter 
dauert eine Existenz in dem höchsten formlosen Bezirk 1 

Freilich, hier wird gar mancher von Ihnen trotz der früheren Aus¬ 
führungen über die Wahrscheinlichkeit, ja, Sicherheit dieser höheren 
Welten wiederum Märchen oder zum mindesten bloße Mythologie zu 
hören glauben, indem Lebensläufe von solch geradezu unfaßbarer 
Dauer doch einfach unmöglich seien. Darauf wäre zunächst zu er¬ 
widern, daß auch eine solche Lebensdauer noch lange nicht das 
ewige Leben der Christen ist, an das so viele ohne weiteres glau¬ 
ben, und dann beweist, wer so denkt, wiederum nur, die Enge seines 
Horizonts, der den zeitlichen Möglichkeiten, die die Wirk¬ 
lichkeit in sich beschlossen hält, ebenso gegenübersteht wie etwa 
eine Schnecke den räumlichen Ausmaßen dieser Wirklichkeit: 
Es gibt Himmelskörper, die — das ist unbestrittene Lehre der Astro¬ 
nomie — so weit von uns entfernt sind, daß auch» hier unser Ver¬ 
stand schwindelt und sich zu verwirren beginnt. Das Licht, welches 
eine Geschwindigkeit besitzt, mit der es 330 00Ü km in der Sekunde 
zurücklegt, braucht dennoch nicht weniger als 2000 Jahre, um von 
der Milchstraße bis zu unserer Erde zu gelangen, und das Riesen¬ 
teleskop des Lord Rosse enthüllte uns gar Sterne, deren Entfernung 
so endlos ist, daß ihr Licht Millionen von Jahren unterwegs gewesen 
sein muß, ehe es unsere Erde erreichte. Es ist nur folgerichtig, 
wenn auch Sterne postuliert werden, die so zahlenlos weit entfernt 
sind, daß ihr erster Lichtstrahl, obwohl er bereits so lange unter¬ 
wegs ist, als unsere Erde besteht, immer noch nicht bei uns an¬ 
gelangt ist, und daß es anderseits Sterne gegeben hat, die bereits 
vor Millionen von Jahren untergegangen sind, sich aufgelöst haben, 
und gleichwohl sehen wir sie heute noch, weil der, letzte Lichtstrahl, 
den sic ausgesandt haben, immer noch zu uns unterwegs ist. 
Sagen Sie all das einer Schnecke, und nehmen Sie at*, sie könnte 
Sie verstehen. Wie würde sie, die täglich-kaum zehn Meter zurück- 
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zulegen vermag, sich einer solchen Botschaft gegenüber verhalten? 
Ganz ebenso wie manche Menschen, die noch dazu das Prädikat 
„gebildet" für sich in Anspruch nehmen, sich gegenüber der Bot¬ 
schaft von der Möglichkeit einer Lebensdauer von 84000 Weltaltem 
verhalten. Demgegenüber gleicht der Weise, der die Grenzen¬ 
losigkeit der Wirklichkeit begriffen hat und dem eben deshalb 
auch beliebig lange Lebensläufe, und mögen sich diese auch nach 
Weltaltem bemessen, so wenig wundem wie den Astronomen die end¬ 
losen Weiten der Fixsterne und Nebelflecke, eben diesem auf der 
Höhe seiner Wissenschaft stehenden Astronomen. Sie haben beide 
das Verwundern über den Begriff der Größe überhaupt verlernt, da 
sie auch diesen Begriff, um ein in der neuesten Zeit sehr beliebt 
gewordenes Wort zu gebrauchen, als einen relativen erkannt haben. 


III. 

So präsentiert sich nach dem Buddha der höhere Teil der 
Wirklichkeit innerhalb der Welt, und dergestalt sind die Ziele, 
die sich ein Buddhajünger auch innerhalb der Welt stellen kann. 
Wie aber verwirklicht er diese Ziele, wie kommt er also tat¬ 
sächlich in jene Himmebwelten ? Vorübergehend kann sich der Hei¬ 
lige, wie Sie gehört haben, schon während seines Erdenlebens in 
sie erheben, dauernd aber kann man in sie erst im Tode übertreten. 
Denn die Himmelswesen sind anders organisiert wie die irdi¬ 
schen, haben einen viel feiner gestalteten, einen A s t r a 11 e i b. Ein 
neuer Leib aber kann jeweils nur nach dem Abwerfen des gegen¬ 
wärtigen aufgebaut werden, d. h. man muß auch in jene höheren 
Reiche hinein geboren werden. Dabei herrscht, wie Sie ebenfalls 
bereits gehört haben, in den niederen Himmelswelten noch die ge¬ 
schlechtliche Zeugung, während in den höheren die Wesen auf un¬ 
geschlechtlichem Wege in die Erscheinung treten. Tod und Geburt 
sind also die beiden Seiten eines Vorgangs: Was hienieden 
stirbt, steht dort wieder auf. l(/ü * t 1 

Freilich, um Ihnen das verständlich zu machen, muß ich Ihnen 
kurz zeigen, wie uns der Buddha auch diese geheimste Werkstätte 
der Natur, wo sie neue Organismen und damit neues Leben schafft, 
aufgehellt hat. Wir bestehen in nichts von dem, was an uns erkenn¬ 
bar ist. Wir haben uns vielmehr unsern Körper ab Sechssinnen¬ 
maschine, mit der wir Empfindungen, Wahrnehmungen und Ge¬ 
danken erzeugen, bloß „beigelegt". Deshalb berührt der Ver¬ 
lust unseres gegenwärtigen Sechssinnenapparates in unserem kom¬ 
menden Tode uns selber nicht. Wir erbauen uns dann eben einen 
neuen, indem wir neuerdings an einem entsprechenden Keim haf¬ 
ten. Konkret gesprochen: Man versetze sich im Geiste an das 
Krankenlager eines Menschen, etwa eines mächtigen Fürsten, an 
dem das vor sich geht, was man Sterben nennt. In ihm *ist* der 
Durst nach der Welt noch nicht erloschen. Um diesen Durst zu 
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befriedigen, haftet er in dem gleichen Moment, wo sein bisheriger 
Körper versagt, dieser also stirbt, frei von allem Bewußtsein, das ja 
immer bereits einen Körper, der es erzeugt, voraussetzt, an einem 
neuen lebensfähigen Keim, z. B. an einem Keim, den soeben in 
einem fremden Ehebette Mann und Weib, etwa rohe Taglöhners¬ 
eheleute, unter den Schauem der Wollust in der Verbindung von 
Sperma * und Ei bereitet haben. Dieser Keim gestaltet sich zum 
Embryo, auf den sich neues Bewußtsein herabsenkt; der Embryo 
wird geboren, und jener ehemals mächtige Fürst sieht sich im Lichte 
seines neuen Bewußtseins als Kind dieser Taglöhnerseheleute wieder, 
ohne Erinnerung an seine früheren Existenzen, wie wir .uns ja 
nicht einmal an die Zeit unserer ersten Kindheit erinnern. Bei einem 
anderen betätigt sich im Augenblick des ‘Todes das Anhaften an 
einem neuen Keim in einem Tierleib, oder es findet gar in einer 
Hölle statt, so daß der gestorbene Mensch sich alsbald als Tier oder 
Teufel anschaut. Dem steht der heute speziell von uns behandelte 
Fall gegenüber, daß unter Fahrenlassen des bisherigen Körpers in 
einer Lichtwelt, einem Himmel, gehaftet wird und so derjenige, an 
dem sich der Vorgang des Sterbens vollzog, sich später als ein Gott 
oder Göttlicher wiedersieht. Auf diese Weise können wir alles in 
der Welt werden, weil wir nichts von der Welt sind. 

Und nun kommen wir zur entscheidenden Frage: An w 010 “®? 1 
Keim und in welchem Reiche wird der einzelne in seinem lode 
haften? Das bestimmt sich nach dem Gesetze der Wahlver¬ 
wandtschaft, d. h. nach den tiefsten Strebungen des betreffen¬ 
den Wesens. Was diesen entspricht, darnach wird <xgrei f en, 
- wie Sie das ausnahmslos schon während Ihres gegenwärtigen e e 
beobachten können: Was einem konform ist, daran haftet man, un 
was einem nicht liegt, das läßt man eben liegen. Hiemac 
also ein tierischer, d. h. von tierischen Trieben erfül er i cos j 
seinem Tode, wo ihm, wohl zu merken, kein Bewußtsein mehr leuch¬ 
tet, also ausschließlich von seinen tierischen Trieben geidter 
bewußt würde er so etwas natürlich nie tun — mit aenclben 
wendigkeit an einem Tierkeime haften, mit der sC J 1 weter Stein 
rauch in den Niederungen hängen bleibt. Umgekehrt wird ein 
vorragend edler Mensch, dem als solchem nur hohe, durchgeh ^ 
Reiche entsprechen, ein ihm entsprechendes Material nur m 
Lichtwelt, also eben in einem Himmel, finden, wie c w e bt. 
eines brennenden edlen Holzes naturgesetzlich en en z 
Kann man sich auch nur denken, es könnte anders Sem, suche 
Schwein, das keine höheren Genüsse kennt, als ie i ie 
grübe zu bieten vermag, könnte plötzlich für >e en se ^ 

tischen Kontemplation empfänglich werden? u ge möge 

alles natürlich nur Andeutungen. Wer Näheres wissen will. «iog 

„Die Lehre des Buddha“ nachlesen. T . des 

Dort wird er insbesondere auch im einzelnen das Tr.ebleben 
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Menschen darauf gewürdigt sehen, in welchen Fällen es zu einer 
Wiedergeburt als Mensch oder in einer Himmelswelt prädestiniert. 
Kurz laßt es sich also zusammenfassen: Das Charakteristikum des 
Edelmenschen hat der Buddha in seinen fünf Sittengeboten 
zusammengefaßt: Nichts Lebendes — auch kein Tier, auch kein 
Insekt — ohne schlechthin zwingenden Grund töten — Nichtgegebe- 
nes nicht nehmen — nicht unzüchtig sein — nicht lügen — be¬ 
rauschende Getränke vermeiden. Wessen sittliche Ideale in dieser 
fünffachen Richtung liegen, so, daß er sie unablässig zu verwirk¬ 
lichen strebt, der darf mit Sicherheit hoffen, als Mensch wieder¬ 
geboren zu werden. Wen es nach einer Himmelswelt gelüstet, der 
muß außer diesen fünf Geboten, die natürlich auch für ihn gelten, 
zunächst stete Heiterkeit des Geistes entwickeln; denn für mürrische, 
mißmutige Naturen ist dort oben kein Raum. Vor allem aber muß 
er gütig werden, gütig gegen alle Wesen, Mensch und Tier und 
Pflanze, güüg gegen Freund und Feind; denn in den Himmels¬ 
welten herrscht vor allem der Gebt gegenseitiger Güte, je höher sie 
sind, desto mehr. Ist es ja doch gerade unbeschränkte gegen¬ 
seitige Güte, die erhabenstes Glücksgefühl auslöst. Deshalb preist 
der Buddha auch keine Tugend so sehr wie die Herzensgüte: 

„Alle Mittel in diesem Leben, um Verdienst zu erwerben, haben 
nicht den Wert eines Tausendstels der Güte, der Erlösung des 
Geistes. Die Güte, des Geistes Erlösung, nimmt sie in sich auf und 
leuchtet und flammt und strahlt. 

„Und wie aller Stemenschein nicht den Wert eines Tausendstels 
des Mondscheins hat, sondern der Mondschein ihn in sich aufnimmt 
und leuchtet und flammt und strahlt, so haben auch alle Mittel in 
diesem Leben, um Verdienst zu erwerben, nicht den Wert eines 
Tausendstels der Güte, der Erlösung des Geistes. Die Güte, des 
Geistes Erlösung, nimmt sie in sich auf und leuchtet und flammt 
und strahlt. 

„Und wie im letzten Monat der Regenzeit, im Herbste, die Sonne 
am klaren, wolkenlosen Himmel, am Firmament emporsteigend, alles 
Dunkel im Luftraum beseitigt und leuchtet und flammt und strahlt, 
und wie in der Nacht, am frühen Morgen, der Morgenstern leuchtet 
und flammt und strahlt, so haben auch alle Mittel in diesem Leben, 
um Verdienst zu erwerben, nicht den Wert eines Tausendstels der 
Güte, der Erlösung des Geistes. Die Güte, des Geistes Erlösung, 
nimmt sie in sich auf und leuchtet und flammt und strahlt.“ 

Eben deshalb entströmen ja auch seit Jahrtausenden Millionen 
von Buddhajüngem und -jüngerinnen die Worte des Mettlsutta: 

„Glückselig mögen alle Wesen seinl 
Alle mögen sie glückselig sein! 

Ob unsichtbar sie w f eilcn oder sichtbar auch, 

In der Nähe oder in der weiten Feme, 


Glückselig mögen alle Wesen seinl 

Wie eine Mutter schützt das einzige Kind mit ihrem Leben, 
Erzeuge grenzenlose Güte man zu allen Wesen I“ 

Und diese Güte bleibt nicht bloß eine Güte des Gemütes, sie wird 
für den buddhistischen Laien auch zur tätigen Güte, wo immer 
sich Gelegenheit zu helfen bietet, in Befolgung der anderen Worte 
des Meisters: „Wenn, ihr Jünger, die Wesen die Früchte kannten, 
die aus dem Spenden von Gaben erwachsen, wie ich sie kenne, so 
würden sie nicht essen, ohne etwas davon abgegeben zu haben, und 
es würde der Makel des Geizes nicht dauernd von ihrem Geist Be¬ 
sitz ergreifen. Selbst den letzten Bissen, den letzten Brocken, ^ den 
sie hatten, würden sie nicht essen, ohne auch davon auszuteilen.“ 

Was das für Früchte sind, die der Geist der Güte zeitigt, erläutert 
der Buddha im Itivuttaka 22 also: „Nachdem ich einmal, ihr Mönche, 
in einer meiner früheren Existenzen sieben Jahre hindurch den Geist 
der Güte gepflegt hatte, kehrte ich für sieben Perioden der Welt¬ 
zerstörung und Weltemeuerung nicht mehr in diese Welt zurück. 
In der Periode der Weltzerstörung erschien ich bei den strahlenden 
Göttern, in der Periode der Weltemeuerung gelangte ich in den 
BrahmA-Himmel und war dort BrahmA, der große BrahmA, der Ri¬ 
scher, der seinen Willen walten läßt. Sechsunddreißig Mal war ich 
der König der Götter und mehrere hundert Male war ich ein großer 
König, ein Hüter des Rechts.“ 

Daß der Buddha einem wirklich und gegen alle Wesen her¬ 
zensguten Menschen ein so majestätisches Prognostikon für seine 
große Zukunft stellt, steht ja auch ganz im Einklang mit em 
eingangs verlesenen Sutta. Denn ein solcher Mensch hat natür¬ 
lich auch sittliche Zucht erworben, hat Entsagung gegenüber allem 
Gemeinen erworben, hat Weisheit im Guten erworben. Eben deshalb 
kann e r, wenn er will, auch diese seine große Zukunft 1 m c 1 n ' 
zelnen bestimmen. Denn „es erfüllt sich einem der Herzenswunsch 
bei reiner Gesinnung“, lautet ein anderes Buddhawort. 


So zeigt der Buddha dem Menschen auch den Weg zu einem 
Weltenglück, ja einem Weltenglück durch \V e 1 1 z e 1 1 a 11 e r. 
Wer das begriffen hat, d. h. für wen sich infolge häufig gepflegten 
tiefen Nachdenkens diese übermenschlichen Zustande nicht me r a s 
bloße Märchen oder doch nur als Mythologie, sondern als Elemente 
der Wirklichkeit darstellen, der wird den vom Buddha ge¬ 
wiesenen Weg zu ihnen auch gehen, er wird auch entsprec en 
handeln. Sieht er doch ein, daß für uns, oder doch wenigstens 
für ihn, das “Problem nicht darin besteht, für sich u0 die an ^re 
und die Nachkommen möglichst günstige Zustände an dieser r e 
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herzustcllcn, worauf zurzeit das ganze Sinnen und Trachten der 
religionslosen Menschheit eingestellt ist. Und so läßt e r ruhig die 
Toten ihre Toten begraben, kümmert sich um das Welttreiben nicht 
mehr weiter, als zum Unterhalt seines Lebens und desjenigen seiner 
Angehörigen notwendig ist, eben weshalb er auch mehr und mehr 
gleichgültig und damit unabhängig von den äußeren Verhältnissen 
wird. Aber deshalb ist er kein Quietist, wie gemeine Unwissen- 
* heit ihn zu qualifizieren beliebt. Im*~Gegenteil, er spannt seine Kräfte 
aufs äußerste an, arbeitet mehr und intensiver und andauernder, als 
irgendeiner seiner Bekrittler je für seine rein äußerlichen Zwecke 
gearbeitet hat; aber er arbeitet nicht mehr für solche äußere 
Zwecke, sondern er verharrt unermüdlich in der Arbeit an sich 
selbst, arbeitet an der Bändigung seiner Gier, an der Ausrodung 
seiner abwärts führenden Neigungen und Schwächen, übt sich kurz 
im Entsagen und Verzichten gegenüber allem, was ihn hier 
reizt, um sich so für erhabenere, unvergleichlich bessere Zustände 
reif zu machen. Dabei wird seine Energie jeden Augenblick immer 
wieder neu durch die andere Erwägung angestachelt, daß der un¬ 
geheuren Ueberzahl der Menschen diese höheren Welten verschlossen 
sind, daß im Gegenteil bei weitem die meisten Menschen in ihrem 
• Tode in der Tierwelt oder in der Hölle landen? „Und es hob der 
Erhabene mit der Spitze seines Fingernagels ein klein wenig Erde 
auf und sprach zu den Mönchen: ,Was meint ihr, Mönche, was ist 
wohl mehr: dieses von mir mit der Nagelspitze aufgehobene klein 
wenig Erde oder diese weite Erde ?* “ — „Viel mehr, o Herr, ist 
die weite Erde; nur ganz winzig ist im Vergleich damit das von dem 
Erhabenen mit der Nagelspitze aufgehobene klein wenig Erde; mit 
der weiten Erde kann das vom Erhabenen mit der Nagelspitze auf¬ 
gehobene klein wenig Erde nicht gerechnet, nicht verglichen, in gar 
kein Verhältnis gesetzt werden 1“ — „Ebenso auch, ihr Mönche, 
sind es nur sehr wenige Wesen, die, wenn sie sterben, unter den 
Göttern oder auch nur unter den Menschen wiedergeboren werden; 
aber unvergleichlich mehr Wesen werden, wenn sie sterben, als 
Teufel oder als Tiere wiedergeboren“ — womit man übrigens die 
Worte Christi vergleichen wolle: „Viele sind berufen, aber nur wenige 
sind auserwählt.“ 

Und weil er. weiß, daß er sich, den gewaltigen Kampf nicht 
scheuend, zu den Wenigen geschlagen hat, deshalb ist er auch kein 
Pessimist, wozu ihn Toren, die sich in die Maske der Weisheit 
hüllen, stempeln möchten. Im Gegenteil, er ist der größte Opti¬ 
mist, den es nur geben kann. Betrachtet er doch den Tod bloß 
als die Pforte, die aus der dunklen Erde hinüber in selige Gefilde, 
in Zustände überfließender Wonne führt. 

Deshalb läßt er sich auch nicht durch den weiteren Einwand des 
Alltagsmenschen irremachen: „Warum soll ich ein Gegenwärtiges 
aufgeben, um einem Zukünftigen nachzujagen?“ Denn dieses Zu- 
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künftige wird ja einmal zum Gegenwärtigen werden, dem 
gegenüber die nunmehrige Gegenwart Vergangenheit geworden 
sein und deshalb nicht weiter zählen wird. Diese zukünftige 
Gegenwart entweder mit all ihrem überschäumenden reinen Glück 
oder mit all ihren Schmerzen und Qualen allein wird dann real sein, 
und zwar real auf vielleicht ungezählte Millionen von Jahren. 

Freilich das vollkommene Glück vermögen auch die über¬ 
menschlichen, seligen Welten nicht zu bieten; denn auch der Auf¬ 
enthalt in ihnen ist vergänglich, wenn auch, wie Sie gehört haben, 
erst nach Umlauf ungeheurer Zeiträume. Was aber vergänglich ist, 
das bringt uns, eben mit dem Eintritt seiner Vergänglichkeit, Leiden, 
und was Leiden bringt, ist uns unangemessen, uns, die wir ein 
so namenloses Glücksbedürfnis haben, daß uns nur ein vollkommen 
und absolut lcidfreier Zustand, also ein solcher auch ohne jede Ver¬ 
gänglichkeit, restlos zu befriedigen vermöchte: „Ach, was beglückt, 
das müßte dauernd sein*', ruft selbst ein moderner Dichter aus. Und 
so verschmäht ein Buddha denn auch die höchsten Götterhimmel. 
„Und sollt* ich auch nur unter den Reinen Göttern wiedergeboren 
werden, ich mag in diese Welt nicht wiederkehren!" Ihm genügt 
nur die stille zeitlose Ewigkeit, also der Bereich der Wesen¬ 
heiten selber, frei von allen vergänglichen Beimengungen, o er 
die reine Wirklichkeit, frei von allem Gewordenen und 
Werdenden, jene reine Wirklichkeit, die da thront, von woher das 
Feuer hervorbricht, wenn wir die Bedingungen setzen, mitte s eren 
es in unsere Welt eintritt, und wohin es wieder heim gellt, 
wenn es seine Nahrung — das Brennmaterial au ge 
zehrt hat. Dort, in Nirväna, nimmt der Heilige as v - 
komme ne Wohlbefinden in Besitz, jene „Seligkeit, über ie 
aus es keine höhere Seligkeit gibt". - Wer dem Buddha nach 
folgen will, der geht diesen höchsten Gang, er aUs ® r S 
Welt, auch aus allen Himmelswelten, her aus fuhrt: # ^Weuers 
dann, ihr Mönche, hat ein Mönch Vertrauen erworben, sitt ic e - 
erworben, Entsagung erworben, Weisheit erworben, er ge e 
sich: ,Oh, daß ich doch die Einflüsse vernichten und jene Geiste - 
erlösung, Weisheitserlösung, die jenseits aller 4 in usse i g > 
in diesem Leben verstehen und verwirk je 
dauernd erhalten könnte!' Und er kann die Ein ipnse ;ts 
nichten und jene Geisteserlösung und Weisheitserlosung, J> , 

aller Einflüsse liegt, noch in diesem Leben vcrs ® en , u !? Mönche 
liehen und sich dauernd erhalten. Ein solcher onc , i 

wird nirgends wiedergeboren.“ v Aii^rhörh- 

Derjenige Buddhaanhänger aber, der sich zu ies ^inner¬ 
sten noch zu schwach fühlt und der deshalb zunac s no ren 

halb der Welt bleiben will, sucht wenigstens zu einer b * ss 
Welt, als es die unsere ist, zu einer Liidh tw-eit. 
indem er wenigstens insoweit Vertrauen erwir , si ch 
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wirbt, Weisheit erwirbt, Entsagung gegenüber den gemeinen 
Sinnenfreuden erwirbt. 

Und diese Lehre, die uns nicht bloß zu Göttern, sondern zu tod- 
losen Ueberwesen machen will, und diese Moral, die alles in einen 
Ozean von Güte und dadurch bedingtes wahres Wohlbefinden 
eintauchen möchte, soll nicht für das Abendland passen! Armes 
Abendland I 


Buddhismus und Vegetarismus 

von Dr. Herbert Müller-Guttenbrunn 

Für den Buddhisten sollte eigentlich die vegetarische Lebensweise 
selbstverständlich sein. Dies Gefühl hat man. Immer wieder aber, 
wenn man auf dieses so wichtige Thema zu sprechen kommt, kann 
man als Entgegnung hören und lesen: „Der Buddha hat den Fleisch¬ 
genuß prinzipiell nicht verboten, ihn sogar den Mönchen unter ge¬ 
wissen Umständen erlaubt.“ Dann werden die 55. Rede der Mittleren 
Sammlung und die Anmerkung Dr. Grimms auf Seite 464 seines 
Werkes „Die Lehre des Buddha“ zitiert; man kann nichts dagegen 
sagen, die Sache hat ihre Richtigkeit, aber man fühlt sich bedrückt, 
denn das Gefühl in der eigenen Brust spricht dagegen. Man gerät in 
Zweifel. Bald hält man sich selbst für allzu sentimental und mißtraut 
dem eigenen Empfinden, bald — und dies ist noch quälender — 
glaubt man einem Sophisma in der Lehre auf die Spur gekommen ' 
zu sein, besonders dann, wenn das eigene Gefühl sich so stark äußert, 
daß ein Irrtum diesbezüglich ausgeschlossen erscheint. 

* So ging es mir. Ob es anderen auch so ergangen ist oder noch 
geht, weiß ich nicht. Da dies aber immerhin möglich ist, möge es 
mir gestattet sein, den Ausweg aus diesem Dilemma, den ich schließ¬ 
lich fand, zu zeigen. 

Die 55. Rede der Mittleren Sammlung ist eine Unterredung zwi¬ 
schen dem Buddha und dem Hofarzt Jivaka. Der Buddha nimmt seine 
Mönche gegen den Vorwurf des Fleischessens in Schutz und stellt 
mit den Worten: „Gesehen, Gehört, Vermutet“ ein dreifaches Kri¬ 
terium für die Umstände auf, unter denen auch für die Mönche die 
Fleischnahrung eine untadelhafte Nahrung sei. Dr. Grimm zitiert in 
der oben erwähnten Anmerkung teilweise diese Rede und zieht aus 
ihr den logischen Schluß, daß man dann, wenn einen an dem Tode 
eines Tieres keine Schuld träfe, das Fleisch ruhig genießen könne, 
da es dann ja nichts weiter sei als tote Materie. Der springende 
Punkt sei bloß, daß man weder sehen, noch hören, noch vermuten 
können dürfe, daß das Tier eigens für uns getötet worden sei. Je 
länger und tiefer man nun über diesen vom Buddha eingenommenen 
und von Dr. Grimm kommentierten Standpunkt nachdenkt, desto 
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klarer wird es einem, daß er absolut richtig und unangreifbar ist. 
Auch der überzeugteste Vegetarier, insofern er noch logisch denken 
kann und sein Verstand noch nicht in öder Prinzipienreiterei erstarrt 
ist, muß ihn teilen. (Ich bemerke hier, daß ich unter Vegetarier 
immer nur den verstehe, der aus rein ethischen Beweggründen das 
Fleisch meidet. Wer deshalb kein Fleisch ißt, weil in seiner Familie 
eine vererbliche gichtische Anlage vorhanden ist oder weil er durch 
Fleischenthaltung seine Hämorrhoiden zu heilen oder soundso viel 
Geld im Jahre zu ersparen hofft, der ist vielleicht ein Hygieniker 
oder ein Sparmeister, aber kein Vegetarier, und schadet der vege¬ 
tarischen Bewegung mehr, als sie ihm nützt.) Es wird auch nur 
der ethische Vegetarier die Ansicht des Buddha teilen können, weil 
es ihm allein auf die Schuldfrage ankommt und er allein einsieht, 
daß dort, wo keine Schuld ist, auch kein Vergehen sein kann. 

Je klarer man aber die wunderbare Dichtigkeit der Worte des 
Buddha begreift, desto klarer wird es einem, daß diese Worte in 
der heutigen Zeit und unter den so sehr geänderten Verhältnissen 
eine Fülle von Stoff zu Irrtümem für den enthalten, der sich nicht 
müht, diese Worte aus den damaligen indischen Verhältnissen her¬ 
aus zu verstehen. 

„Wir fassen ein Gesetz begierig an, das unsrer Leidenschaft zur 
Waffe dient 1“ heißt es in Goethes Iphigenie. Und ich habe die Er¬ 
fahrung gemacht, daß kein Mensch jedes — sei es nun medizinische, 
sei es nun religiöse — Gesetz, das ihm den Fleischgenuß erlaubt, 
begieriger auf greift als der, dem das Fleisch schmeckt. Er wird auch 
dieses Gesetz des Buddha begierig aufgreifen, aber — er wird sich 
instinktiv hüten, darüber nachzudenken. Der Gaumen ist ein großer 
Herr beim normalen Menschen, auch wenn dem Verstand die Rich¬ 
tigkeit der Lehre noch so klar ist. Man wird die 55. Rede lesen 
und sich mit dem Gedanken beruhigen, daß auch das unter den 
heutigen Verhältnissen beim Fleischer gekaufte Leichenstück eines 
Rindes oder Kalbes (euphemistisch „Fleisch“ genannt) zu essen er¬ 
laubt sei, weil ja niemand nachweisen kann, daß dieses Rind o er 
Kalb gerade für mich getötet wurde, sondern wahrscheinlich auch 
ohne meinen Einkauf das Leben hätte lassen müssen. Und 1 er e- 
finden wir uns endlich im Kern der ganzen Frage. Ich weiß nicht, 
ob es im alten Indien Fleischer in unserem Sinnef, die mit eic en 
teilen handeln, gegeben hat, und ich .weiß auch nicht, ob sic er 
Buddha über diese Handelsware „Fleisch“ geäußert hat. Hat er es 
aber getan, so ist es mir auch klar, was er nur gesagt haben konnte, 
ohne daß ich von einer solchen Stelle Kenntnis hätte, in onc , 
der ein Stück Fleisch in seine Almosenschale erhält, hat die abso¬ 
lute Gewißheit, daß dieses Tier nicht seinetwegen getötet wurde 
besonders dann, wenn er jeden Tag bei einem anderen Hause e e 
und sein Erscheinen den Bewohnern unvermutet kam. Er nimni 
also untadelhafte Nahrung zu sich, und diese Nahrung wir noc 
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untadelhafter, wenn er sie nur mit Widerwillen und nur um seinen 
Körper zur Vollendung der Erlösung zu erhalten zu sich nimmt. 
Wo gibt es aber heute in Europa solche Verhältnisse? Höchstens 
dann, wenn jemand knapp vor der Mahlzeit irgendwohin zu Besuch 
kommt und zum Mitessen aufgefordert wird, so daß. er die Gewiß¬ 
heit hat, daß seinetwegen keine besonderen Anstalten getroffen wur¬ 
den. Wer aber zum Fleischer geht oder schickt, der muß sich dar¬ 
über klar sein, daß die toten Tiere, die dort feilgehalten werden, der 
Menschen wegen, die Fleisch kaufen, geschlachtet wurden, also auch 
seinetwegen, und daß von einer untadelhaftcn Nahrung keine Rede 
sein kann. 

Aber es sollte dieser ganzen Ausführungen nicht bedürfen. Der 
Buddha verlangt von uns vor allem Selbstdenken. Wer ein Schlacht¬ 
haus besucht und alle diese Greuel betrachtet, der muß durch eige¬ 
nes Nachdenken daraufk&nmen, daß ein Wesen, das beim Anblick 
solcher Prozeduren Entsetzen und körperlichen Ekel empfindet, diese 
Prozeduren unmöglich zum Aufbau seines Körpers, den sie so affi* 
zieren, nötig haben kann. (Fortsetzung folgt.) 

^ * • 

Buddhistisches bei Nichtbuddhisten 

von Georg Maier. 

1. Petrarca schreibt an einen vertrauten Freund: 

„Mir scheint dieses Leben zu sein ein Labyrinth von Irrtümern, 
eine schauerliche Einöde, ein schlammiger Pfuhl, eine Wohnstätte 
wilder Tiere, ein unglückseliges Land, ein Quell von Sorgen, ein 
Meer des Elends, eine gefällige Sinnestäuschung, eine unheilvolle 
Last, ein erdichtetes Märchen, trügerische Freude, wahrhaftiger 
Schmerz, endlose Gier, unstillbarer Durst, hungerndes Erbrechen, 
eine flüchtige Erscheinung, ein versteckter Abgrund, ein verborgenes 
Netz, ein Sitz der Verbrechen, eine Fessel der Gewohnheiten, eine 
armselige Winzigkeit, eine scheinbar lange Kürze, eine weite Enge, 
ein wirrer Gang, eine Bewegung im Kreise, ein unsteter Standort, 
ein kreisendes Rad, ein stehender Lauf, einträchtige Zwietracht, un¬ 
erbittlicher Krieg, eine erinnerungslose Wanderschaft, der atmende 
Tod, die Hölle schon bei Lebzeiten, ein langes Leichenbegängnis, 
prunkende Hohlheit, hochfahrendes Elend, beklagenswertes Glück. 

„Sieh, mein Freund, so schaue ich dieses Leben an, das für so 
v viele so überaus begehrenswert und angenehm ist. Und doch ver¬ 
mittelt all das noch lange nicht, was ich sagen v^ill. Ist ja das Elend 
noch viel schlimmer, als es von mir oder—irgendeinem Menschen 
geschildert werden kann. Aber wes Geistes Du auch bist, dies 
Wenige w f ird Dir sicherlich mein ganzes Inneres enthüllen. Halte 


Dich an das eine Gute bei soviel Uebeln, nämlich an den Weg, der 
zum Guten und Ewigen führt, wenn Du ihn nur richtig gehst.'* 

2. Ueber den ägyptischen Eremiten Macarius findet man bei 
Floß folgendes: 

„Ein Bruder fragt ihn: ,Vater, nenne mir das Wort, durch das 
ich selig werde?* Es sprach der Greis: ,Geh auf den Friedhof und 
überhäufe die Toten mit Schimpfworten I* Der Bruder ging von 
dannen und schleuderte gegen die Toten Schmähungen und Steine. 
Alsdann kehrte er zurück und vermeldete es dem Greise. Der aber 
frug: ,Und sie haben dir nichts geantwortet?' »Nichts 1 gab zurück 
der Bruder. Da sprach der Greis: ,Geh morgen nochmal hin und 
überschütte sie mit Lobsprüchen 1* Und es ging der Bruder noch¬ 
mal hin und pries die Toten mit den Rufen: ,Apostel, Heilige, Ge¬ 
rechte!' Und er berichtete dem Greise: ,Nun hab ich sie gef¬ 
löht.' ,Und sie haben nichts geantwortet?' »Nichts!' Da fuhr der 
Greis fort: ,Du siehst, so sehr du sie auch mit Schmähungen über¬ 
häuftest, sie haben dir nichts erwidert, und so sehr du sie mit Lob- 
sprüchcn überschüttetest, sie haben nichts zu dir gesprochen. So 
werde auch du tot, wenn dir an deinem Heil gelegen ist, und beachte 
weder die Beleidigungen noch das Lob der Menschen, ganz nach Art 
der Toten: ,So, nämlich, kannst du selig werden 1' “ 

(Die lateinischen Originale der vorstehend angeführten Stellen 
siehe bei K. E. Ncumann, Mittlere Sammlung der Reden Gotamo 
Buddhos. Anmerkungen zur *19. und 124. Rede.) 

3. Der mohammedanische Sufi Scheich MewlAnd Dschelfll cd dln 
Rümi sagte eines Tages zu einem seiner Freunde, den er betru t sa . 

„Alle Herzensbeengung hat ihren Grund im Haften an dieser 
Welt. So oft du dich frei von dem Irdischen fühlst und erkennst, 
daß du hienieden nur ein Fremder bist, bei jeder Farbe, 
die du siehst, und bei jeder Speise, die du kostest, sollst du gc en en, 
daß dies alles vergänglich ist. Dann wirst du, wo du auch 

bist, nie traurig sein." ,. n 

Desgleichen sagt er: „Ein freier Mann ist der, den te e- 
leidigungen der Menschen nicht schmerzen, und ein Hel is e , 
welcher den Beleidigung Verdienenden nicht beleidigt. 

(Aus „Mesnevi" von Georg Rosen, erschienen bet Georg Mutter, 

München; S.49.) 

4. Die letzte Strophe des Nibelungenliedes lautet: 

„Herrlichkeit und Ehre, das lag nun alles tot, 

Die Leute waren alle in Jammer und in Not, 

Mit Leiden war geendet die hohe Festeszeit, # . . . M 

Wie stets aufs allerletzte die Freude bringet Leid. 




Die sechs Bestien 

(Samyutta-Nikäya XXXV, 206, Bd. IV p. 198 flg.) * 

Uebersetzt von Georg Grimm 

Wie, o Mönche, ist man unbczähmt? Da, o Mönche, sieht ein 
Mönch mit dem Auge eine Gestalt und wird von der angenehmen 
Gestalt gefesselt, von der unangenehmen Gestalt abgestoßen, und 
er verweilt ohne Besonnenheit gegenüber der Körperlichkeit 1 ), be¬ 
schränkten Geistes, und nicht kennt er, der Wirklichkeit gemäß, jene 
Geisteserlösung, Weisheitserlösung, bei der ihm die aufgestiegenen 
schlimmen, unheilsamen Regungen restlos verschwinden. Er hört mit 
dem Ohre einen Ton, riecht mit der Nase einen Duft, schmeckt mit 
der Zunge einen Saft, tastet mit dem Körper ein Tastobjekt, erkennt 
mit dem Denkorgan ein Denkobjekt und wird von dem angenehmen 
Objekt gefesselt, von dem unangenehmen Objekt abgestoßen und 
verweilt ohne Besonnenheit gegenüber der Körperlichkeit, beschränk¬ 
ten Geistes, und nicht gedenkt er, der Wirklichkeit gemäß, jener 
Geisteserlösung, Weisheitserlösung, bei der ihm die aufgestiegenen 
schlimmen, unheilsamen Regungen restlos verschwinden. 

Gleichwie, o Mönche, wenn ein Mann sechs verschiedenartige Tiere 
mit ganz verschiedenen Neigungen einfinge und festbände, an ein 
Seil legte, eine Schlange einfinge und festbände, an ein Seil legto, 
ein Krokodil einfinge und festbände, an ein Seil legte, einen Vogel 
einfinge und festbände, an ein Seil legte, einen Hund einfinge und 
festbände, an ein Seil legte, einen Schakal einfinge und festbände, 
an ein Seil legte, einen Affen einfinge und festbändc, an ein Seil 
legte, und, nachdem er sie so festgebunden, an Seile gelegt hätte, 
verknüpfte er die Seile in der Mitte durch einen Knoten und über¬ 
ließe dann die Tiere sich selber: Da, o Mönche, würde jedes von- 
diesen sechs verschiedenartigen Tieren mit so verschiedenen Nei¬ 
gungen einem ganz anderen Bereich zustreben, die Schlange würde 
dem Amcisenhügel zustreben: ,Dorthin will ich mich begeben'; das 
Krokodil würde dem Wasser zustreben: ,Dorthin will ich mich be¬ 
geben'; der Vogel würde in die Luft emporstreben: »Dorthin will 
ich fliegen'; der Hund würde dem Dorfe zustreben: »Dorthin will 
ich mich begeben'; der Schakal würde dem Leichenplatz zustreben: 
»Dorthin will ich mich begeben'; der Affe würde dem Walde zu¬ 
streben: .Dorthin will ich mich begeben*. Wenn dann aber diese 
sechs Tiere müde geworden wären, so wäre dasjenige von ihnen, 
welches jeweils das stärkere wäre, es, dem die anderen nachgeben, 
sich fügen, folgen müßten: Ebenso nun auch, o Mönche, strebt bei 
einem Mönche, der die auf die Körperlichkeit gerichtete Besonnen- 

*) Die „Körperlichkeit“ (Käva) begreift die fünf Haftensgruppen in sich 
S. „Die Lehre des Buddha“, S. 50 Anm. 2. 
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heit nicht hegt, nicht pflegt 1 ), das Auge den angenehmen Gestalten 
nach und sind die unangenehmen Gestalten widerlich, strebt das 
Ohr den angenehmen Tönen nach und sind die unangenehmen Töne 
widerlich, strebt die Nase den angenehmen Düften nach und sind 
die unangenehmen Düfte widerlich, strebt die Zunge den angenehmen 
Säften nach und sind die unangenehmen Säfte widerlich, strebt der 
Leib den angenehmen Tastobjekten nach und sind die unangenehmen 
Tastobjekte widerlich, strebt das Denkorgan den angenehmen Denk¬ 
objekten nach und sind die unangenehmen Denkobjekte widerlich. 

So, o Mönche, ist* man unbezähmt. 

Und wie, o Mönche, ist man bezähmt? 

Da erblickt, o Mönche, ein Mönch mit dem Auge eine Gestalt, 
und er wird von der angenehmen Gestalt nicht gefesselt, von der 
unangenehmen Gestalt nicht abgestoßen und verweilt in Besonnen¬ 
heit gegenüber der Körperlichkeit, unbeschränkten Geistes, und kennt, 
der Wirklichkeit gemäß, jene Geisteserlösung, Weishcitserlösung, bei 
der ihm die aufgestiegenen schlimmen, unheilsamen Regungen rest¬ 
los verschwinden. Er hört mit dem Ohr einen Ton, riecht mit der 
Nase einen Duft, schmeckt mit der Zunge einen Saft, tastet mit dem 
Leibe ein Tastobjekt, erkennt mit dem Denkorgan ein Denkobjekt 
und wird von dem angenehmen Objekt nicht gefesselt, von dem 
unangenehmen Objekt nicht abgestoßen und verweilt in Besonnen¬ 
heit gegenüber der Körperlichkeit, unbeschränkten Geistes, und kennt, 
der Wirklichkeit gemäß, jene Geisteserlösung, Weisheitserlösung, bei 
der ihm die aufgestiegenen schlimmen, unhcilsamen Regungen rest¬ 
los verschwinden. # • 

Gleichwie, o Mönche, wenn ein Mann sechs verschiedenartige Tiere 
mit ganz verschiedenen Neigungen einfinge und festbände, an ein 
Seil legte, eine Schlange einfinge und festbände, an ein Seil legte, 
ein Krokodil einfinge, einen Vogel einfinge, einen Hund einfinge, 
einen Schakal einfinge, einen Affen einfinge und festbände, an ein 
Seil legte, und, nachdem er sie so festgebunden, an Seile gelegt 
hätte, befestigte er die Seile an einem starken Pflock oder an einer 
Säule. Da würde nun, o Mönche, jedes von diesen sechs verschieden¬ 
artigen Tieren mit so verschiedenen Neigungen einem ganz anderen 
Bereiche zustreben, die Schlange würde dem Ameisenhügel zustreben: 
»Dorthin will ich mich begeben'; das Krokodil würde dem as ^ x * 
zustreben: »Dorthin will ich mich begeben'; der Vogel würd<e in e 
Luft emporstreben: »Dorthin will ich fliegen'; der Hund wur e dem 
Dorfe zustreben: »Dorthin will ich mich begeben ; der Schaka wur e 
dem Leichenplatz zustreben: ,Dorthin will ich mich begeben , er 
Affe würde dem Walde zustreben: ,Dorthin will ich mich begeben . 
Wenn dann aber, o Mönche, die sechs Tiere müde geworden waren, 


. h , der die Buddhalehre von dem ganzen Persönlichkeitsgetriebe als 
ns leidbringend und deshalb uns unangemessen (anattfl) 
gegenwärtig hat. 
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so würden sie eben bei dem Pflock oder der Säule stehen bleiben, 
sich um sie setzen, um sie lagern: Ebenso nun auch, o Mönche, 
strebt bei einem Mönche, der die auf die Körperlichkeit gerichtete 
Besonnenheit hegt und pflegt, das Auge nicht den angenehmen Ge¬ 
stalten nach, sind die unangenehmen Gestalten nicht widerlich, strebt 
das Ohr nicht den angenehmen Tönen nach, sind die unangenehmen 
Töne nicht widerlich, strebt die Nase nicht den angenehmen Düften 
nach, sind die unangenehmen Düfte nicht widerlich, strebt die Zunge 
nicht den angenehmen Säften nach, sind die unangenehmen t Säfte 
nicht widerlich, strebt der Leib nicht den angenehmen Tastobjekten • 
nach, sind die unangenehmen Tastobjekte nicht widerlich, strebt das 
Denkorgan nicht den angenehmen Denkobjekten nach, sind die un¬ 
angenehmen Denkobjekte nicht widerlich. 

So, o Mönche, ist man bezähmt. 

,Der starke Pflock oder die Säule': das, o Mönche, ist eine Be¬ 
zeichnung für die auf die Körperlichkeit gerichtete Besonnenheit. Darum 
also, o Mönche, habt ihr euch also zu üben: die auf die Körperlich¬ 
keit gerichtete Besonnenheit wollen wir pflegen, sie wollen wir ent¬ 
falten, zu unserem Fahrzeug, zu unserem Fundamente machen, sie 
soll durchgeführt, ständig ausgeübt, wohl vollendet werden. So, o 
Mönche, habt ihr euch zu üben. 


Sprechsaal 

G. K. in Ludwigshafen. Sie schreiben: „Wir sind nichts 
von der Welt, eben deshalb können wir alles in der Welt werden. 
Wir dürfen nur an einem entsprechenden Keim haften. Nach dem 
Buddha können wir ja auch tatsächlich nicht nur in dem Menschen¬ 
reich und in den Himmelreichen, sondern auch in der Gespenster¬ 
welt, in der Tierwelt und in den Höllen haften. Warum sollten wir 
aber dann nicht auch im Pflanzenreich haften und demgemäß nach 
• unserem Tode uns als Pflanze objektivieren können, dies um so 
mehr, als wir doch auch im Pflanzenreich Entstehen und Vergehen 
beobachten und ab doch auch dieses Werden offensichtlich durch 
ein Anhaften irgendeines und dieses Anhaften selbst wieder durch 
einen Drang bedingt ist ? Warum sollten wir nicht ebensogut, wie 
anderseits auch aus den Himmebweiten der Sturz in die Tiefe mög¬ 
lich ist, nicht wieder zum Dasein als Pflanze gelangen können? 

Darauf ist zu erwidern: Gewiß sind Ihre Gedankengänge in sich 
berechtigt. An sich ist nicht einzusehen, warum nicht jedes 
Wesen in allen erkennbaren Reichen sollte haften und sich so 
objektivieren können. Aber tatsächlich haften die einzelnen 
Wesen eben nur in bestimmten Reichen, die Menschen insbe¬ 
sondere nur in den bereits von Ihnen angeführten Reichen. Frei- 
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lieh, daß das so ist und warum es so ist, ist von uns Normal¬ 
menschen unmittelbar nicht zu durchschauen. Insoweit liegt für uns, 
wie in einigen weiteren Punkten, eine reine Offenbarung des 
Buddha vor, die wir ablehnen oder im Vertrauen auf sein übriges, 
von uns nachprüfbares unvergleichliches Wissen annehmen 
können, indem wir uns insoweit seiner Ermahnung beugen: „Darum, 
MAlunkyäputta, mögt ihr, was ich nicht geoffenbart als nicht geoffen- 
bart, und was ich geoffenbart als geoffenbart ansehn." (63. Rede 
der M. S.) G. G. 


Buddhistische Gemeinde von Deutschland 

Die Mitglieder der Gemeinde werden gebeten, ihnen bekannte 
Adressen von Interessenten für den „Buddhistischen Weltspiegel" 
mitzuteilen. Denselben werden dann gratis Probeexemplare der Zeit¬ 
schrift zugehen. 

An freiwilligen Beiträgen für die Gemeinde gingen ein: 100 Renten¬ 
mark von Frau E. K., München. — 10 Rentenmark von Frau Ch. Z., 
München. — 50 Schweizer Franken von Herrn B. G., Palma. — 
3 Rentenmark von Frau G. K., Ludwigshafen. — 12,60 Rentenmark 
von Herrn G., München. — 2 Rentenmark von Herrn R., Düssel¬ 
dorf. — 3,89 Rentenmark von Herrn Dr. M.-G., Stübing. — 8 Renten¬ 
mark von Frl. G. B., Frankfurt. — 5 Rentenmark von Herrn H. T. 
in Str. — 2 Rentenmark von Herrn E. v. N., Breslau. — 10 Renten¬ 
mark von Frau Fr. Sch., Wald. — 6 Rentenmark von Herrn Ph. Sch., 
Aachen. ! 

Kulmbach (Bayern). Der Kassier: Carl Schneidt. 


Kleiner Weltspiegel 

Ein Riesenbuddha als Grabdenkmal 
In Tokio wird als Grabdenkmal für die Opfer der Erdbebenkata¬ 
strophe eine Kolossalstatue des Buddha errichtet werden. Das Denkmal 
wird nach neuester Technik aus Beton hergestellt und eine Höhe von 
35 Metern aufweisen. 

Indien und Ostasien 

Wer eine Geschichte der geistigen Kultur schreiben will, darf heute 
nicht mehr, wie immer noch der Geschichtsunterricht in der Schule, bei 
Palästina und Griechenland anfangen. Wie einst der Geist des Christen¬ 
tums und der Antike die germanische Welt eroberte, so ist jetzt der Geist 
Indiens und Ostasiens auf dem Marsche, um das Abendland seiner Herr¬ 
schaft zu unterwerfen. Das ist eine Invasion, bei der wir nur gewinnen 
können, eine stille, aber unaufhaltsame Bewegung, die schon weiter vor¬ 
geschritten ist, als viele ahnen. Anfangs waren es, wie in der Renaissance, 
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nur wenige Gelehrte, die sich mit der neu erschlossenen Kulturwell ver¬ 
traut maenten und ihre Schatze in engem Kreise ans Licht zogen. Mehr 
und mehr aber horchen die Massen der Völker auf und verlangen, an 
den aus dem Osten kommenden geistigen Werten teilzunehmen. Dabei 
wissen sic mit sicherem Instinkt das wirklich Wertvolle von den Surro¬ 
gaten zu scheiden, indem sie beispielsweise einen Rabindranath Tagore 
nach kurzer Modeberühmtheil wieder fallen lassen und dafür ihr dauern¬ 
des Interesse dem alten Indien und dem alten China zuwenden. 


Dem Bedürfnis der Gegenwart nach gemeinverständlicher Belehrung 
über Indiens und Chinas alte Kultur entspricht die wachsende Zahl popu¬ 
lär geschriebener Bücher, die das von den Gelehrten zutage geförderte 
Wissen auf diesen Gebieten zusammenfassend dem Laien zugänglich 
machen. Die Schwierigkeit und die riesige Ausdehnung des Stoffes brin¬ 
gen cs mit sich, daß die Verfasser solcher Gesamtdarstellungen nicht 
immer Fachleute sind oder wenigstens nicht das ganze Gebiet, das sie 
bearbeiten, gründlich beherrschen. Das schließt jedoch nicht aus, daß 
diese volkstümlichen Werke zur ersten, allgemeinen Orientierung recht 
brauchbar sind, wie das bei Philipp Reclam.iun. in Leipzig erschienene 
Büchlein von Viktor Engelhardt: „Die geistige Kultur 
Indiens und Ostasiens" zeigt. Es bezeichnet sich als den ersten 
Teil eines dreibändigen Werkes über die Geschichte der geistigen Kultur. 
Der Verfasser kennt die indische und ostasiatische Literatur nur aus 
zweiter oder gar dritter Hand, d. h. aus Uebersetzungen und Bearbeitun¬ 
gen. Nichtsdestoweniger hat er es verstanden, in den Geist des Ostens 
cinzudringcn und ein klares, zum großen Teil — soweit wir das heute 
beurteilen können — richtiges BUd von ihm zu zeichnen. Es wirkt aber 
störend, daß er sich gar zu wenig um eine korrekte Wiedergabe der 
indischen und chinesischen Wörter und Namen bemüht hat Wie würde 
man wohl über einen Schriftsteller urteilen, der eine Geschichte des 
griechisch-römischen Altertums verfassen wollte, ohne auch nur die An- 
fangsgründc der griechischen und der lateinischen Sprache zu kennen, 
und der beispielsweise Akiles statt Achilles, Kenopon statt Xenophon, 
Ofit statt Ovid oder „das" Senat statt „der" Senat schriebe? Genau 60 
verfährt Engelhardt mit dem Indischen. Er schreibt z. B. Civa, Acoagosha, 
Cankara, Cudra, „das" Dharma und verleitet dadurch den Leser, sich 
diese und andere für die indische Kulturgeschichte wichtige Namen und 
Wörter in ganz verkehrter Aussprache oder mit falschem grammatischen 
Geschlecht einzuprägen. 

Bei dem Mangel an Quellenkenntnis, der sich hierdurch und auch durch 
die Inkonsequenz in der Schreibung chinesischer Namen verrät, ist die 
Kühnheit zu bewundern, mit der Engelhardt aus der Vielheit der Ele¬ 
mente ein einheitliches Kulturbild konstruiert, und die Geschicklichkeit, 
mit der er im großen ganzen das Richtige trifft Zuweilen aber greift er 
auch gründlich daneben, so wenn er den Buddhismus als Opposition der 
Kriegerkaste gegen die geistige Bevormundung durch die Branmanen auf- 

diese 
einer 


faßt, und wenn er bei der Darstellung und Kritik der Buddfuilchre di 
(die er überhaupt nur oberflächlich kennt) mit dem Neubuddhismus ei 


aekte verwechselt. 


Die unzulängliche Behandlung des Buddhismus, der doch in der Geistes¬ 
geschichte Indiens eine hervorragende Stelle einnimmt, bildet einen schwa¬ 
chen Punkt auch in der „Geschichte Indiens" von Emil 
Schmidt, die in sauberer Ausstattung, mit 28 guten Abbildungen und 
einer Karte geschmückt, im Verlage Jes Bibliographischen Instituts in 
Leipzig erschienen ist. Dieses ixn übrigen empfehlenswerte Werk, eine 
Sonderausgabe des Abschnitts „Indien" aus Helmolts Weltgeschichte, ist 
in dem Teil, der vom Buddhismus handelt, nicht frei von groben Fehlern. 
So sind beispielsweise die Behauptungen, daß der „wahre“ Buddhist 
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„ungeheures Leid' 4 fühlen solle und daß der Buddhismus „keinen Zustand 
der Seligkeit kenne'*, das gerade Gegenteil von dem, was in den heiligen 
Schriften der Buddhisten gelehrt wird. Ferner sind die Jatakas nicht „Ge¬ 
schichten von der Geburt Buddhas", sondern Märchen, die von vor¬ 
geburtlichen Daseinsperioden des Buddha handeln. Wer eine Geschichte 
Indiens schreibt, sollte das wissen. Kurt Schmidt 

Romain Rolland: Mahätmä Gandhi 

Librairie Stock, Paris 1924. 

In Paris hat Romain Rolland soeben eine Studie veröffentlicht, „Mahätmä 
Gandhi" betitelt, worin er die Tätigkeit des indischen Reformators beson¬ 
ders auf sozialpolitischem Gebiet, unter Anführen zahlreicher Belegstellen 
aus Gandhis Schriften, eingehend, oft mit begeisterten Worten, schildert. 
Der Leitgedanke der Gandhi-Bewegung, die erst im Jahre 1919 eigentlich 
einsetzte, ist die Non-Cooperation, die Weigerung aller Hindu, mit der 
englischen Regierung zusammenzuarbeiten. Nach langem Zögern und zahl¬ 
reichen, an der Hartnäckigkeit und dem schlechten Willen der Regierung 
gescheiterten Versuchen, einen Bruch mit ihr zu vermeiden, wurde am 
oO. Juni 1920 die Non-Cooperation von ganz Indien einstimmig beschlossen 
und nach Ablauf eines dem Vizekönig gestellten Ultimatums —• als letzter 
Versuch — ab 1. August 1920 durchgeführt (S. 61—71). Sie ist vom 
passiven Widerstand ganz und gar verschieden, und Rolland sagt selbst, 
daß „niemand auf der Welt der Passivität mehr abgeneigt sei als dieser 
unermüdliche Kämpfer (Gandhi), der einer der heldenhaftesten Typen des 
„Widerstehens" ist. Die Seele seiner Bewegung ist der aktive Wider¬ 
stand durch die von „Liebe, Glaube und Opfer entflammte dreifache 
Energie" (S. 53). Praktisch besteht die Non-Cooperation hauptsächlich in 
der Nichtbeteiligung der Hindu an den Anleihen des Staates, dem SlreiK 
der Gerichte und Juristen, dem Boykott der Rcgicrungsschulcn durch 
Schüler und Eltern sowie dem der Verfassungsausschüsse, der Verweige¬ 
rung jeglichen Zivil- und Militärdienstes und endlich der Ausbreitung 
des Swadeshi, der wirtschaftlichen Unabhängigkeit (S. 71—75). Das Ziel 
der Nation ist Swaräj, die Selbstregicrung. „Die Gewalt kann inj* 1 ®* 1 
nicht befreien, Swaräj ist ohne seelische Anstrengung nicht zu er re *^Oen, 
die Indiens eigentliche Waffe bildet, die Waffe der Liebe, die Macht de 
Wahrheit — kurz Satyägraha", die indische Non-Cooperation (b.. 
Mit Recht weist Rolland auf die Klugheit der praktischen Maßnahme 
Gandhis hin, die europäische Revolutionäre erstaunen machen 
Mannes, der die riesige Maschine der Hindurevolte in Gang setzt und s 
stets wieder zum Stillstand zu bringen fähig ist. ,, 

Ziemlich weitläufig geht Romain Rolland alsdann auf die rei ßios 
Grundlage Gandhis ein, der „von Natur religiös und Politiker au N * 
wendigkeit** sei (S. 32). Die Ausführungen Rolland* gerade über die 
religiöse Einstellung des Mahätmä sind für den Buddhisten besonder 
interessant, zeigt sich hier doch ganz klar die Inferiorität des heu lg 
Indien gegenüber dem alten, eine Inferiorität, die, mit der unsrigen ve - 
glichen, allerdings höchste „Kultur" bedeutet. Auf keinen Fall aber, das 
ist aus der geistigen Einstellung Indiens klar ersichtlich, sind die uo 
lebenden Menschen, welche zum Teil mit dem alten I^üen nur 
geographisch verwandt sind, einschließlich der „Großen b eie , 
Mahätmä, zum Begreifen der Buddhalehre mehr fähig. 

Gandhi, gewiß einer der edelsten Männer Jung Indiens folgt aui etni- 
schem Gebiet allerdings Prinzipien, die von allen Buddhisten nur aner¬ 
kannt werden können, wie z. B. die Ahiinsä (Nicht-Gewalt), da* * 
macariya — das Rolland bezeichnenderweise als „extröme rigorism 
morol*^ bezeichnet (S. 47), „particulifcremcnt en ce qui conccrne les reia- 
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tions sexuelles“ (II) — und die Pflicht der Güte gegen alle Wesen. 
Der Ausspruch: „Alles, was lebt, ist dein Nächster“ (S. 40) kennzeichnet 
Gandhis Stellung zur Tierwelt. Im übrigen aber ist er, als religiöser- 
Mensch, durchaus kein „stiller Mann“, sondern ciner ; der noch Leiden¬ 
schaften hegt und im Kampf um vergängliches Gut in vorderster Reihe 
steht, kurz, ein sadutiyavihäri. 1 ) Wenn man die Quellen kennt, aus 
denen Gandhi seine religiösen Kräfte, seine „force d'flmc“, wie sic Rolland 
nennt, schöpft, nämlicn Bibel, Veda, Üpanishaden, Zcndavcsta und 
Koran, die er in seinem „Ocffentlichcn Credo“ namentlich aufführt (S. 34 
und 35). dann wird man das auch verstehen. Bezeichnend ist der Bericht 
S. 36, aaß Gandhi im Jahre 1920 in einer Unterredung mit einem eng¬ 
lischen Pfarrer sagte, durch das Neue Testament, dessen Lektüre den 
Mahätmä „überglücklich“ machte, den Elan zu seinem an Kümpfen wie 
Leiden so reichen Leben bekommen zu haben! Gandhi kommt auch auf 
Buddha zu sprechen (S. 77), in einer Vciglcichung mit Christus, die 
beide, deich ihm, neben der Milde den Kampf, die „action dirccte“, ge¬ 
bracht hätten; doch wird über die Lehre des Buddha kein Wort ver¬ 
loren. Wir dürfen überzeugt sein, daß Gandhi selbst, was. ja seine Aus¬ 
lassungen alle bezeugen, wie auch seine übrigen Volksgenossen, von der 
Buddhalchrc so gut wie keine Ahnung hat Man sollte dies eigentlich 
kaum für möglich halten. Gandhi gesteht ja selbst ein (S. 34), daß er 
lediglich die Bnagavadgftü und den Rämäyana aus eigener Lektüre kenne 
und sich darauf beschränke, diese sowohl,-wie auch den Veda und die 
Üpanishaden nur in Uebersetzunaen zu lesen (S. 13t 

In Gandhis Hinduismus tritt der spezifisch christliche Einfluß beson¬ 
ders bei der Gestaltung der Begriffe von Seele und Gott unverkennbar 
hervor, zu dem er, „wie jeder gute Hindu“, als dem Schöpfer des Men¬ 
schen, in frommer Ergebenheit betet, im „festen Glauben, daß sich Gott 
jedem menschlichen Wesen offenbare“ (S. 110). So recht deutlich er¬ 
weist sich jener Gott als der des Okzidents in der Paraphrase eines 
Verses der Üpanishaden, die Rolland „une royale parole“ nennt: „Er, 
der Eine, der ohne Unterschied der Klassen und Rassen ist und durch 
seine vielfachen Kräfte notwendigerweise das voraussieht, wessen jede 
Klasse und alle Klassen bedürfen, — laßt uns zu Ihm beten, der uns 
in gerechtem Verstehen zur Vereinigung von uns allen die Weisheit ver¬ 
leiht“ (S. 127). 

So segelt also auch Gandhi durchaus in dem versandeten Fahrwasser 
unbedingter Lebensbejahung, ganz wie Ta göre, der Philosoph Jung¬ 
indiens, der ja ebenfalls die Gelegenheit der Non-Cooperation wieder 
wahmimmt, um zu erklären, das „positive Ideal des Brahmanismus, nüm- 
lich die Reinigung der Lebensfreuden, ihrer durch das negative Ideal des 
Buddhismus geforderten Ausrodung entgegenzusetzen“ (S. 110). Auch 
diese beiden berufen sich auf große Geister (wie Buddha [S. 77], auch 
Christus) nur, soweit es dem egoistischen Prinzip nicht widerstreitet 

_ R. Güffgen. 


REISEZEHRUNG 

»Ich sage, Rähula: Wer sich aor bewußter Lüße nicht scheut, ist alles 
Böse zu tun imstande. Darum, merke dir, Rähula‘:,Nicht einmal im 
Scherze will ich lügen': also hast du dich, Rähula, wohl zu üben.“ 

(61. Rede der M. S) 

*) Vgl. Samyutta-Nikflya XXXV, 63 in Nr. 2 dieser Zeitschrift. 
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